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Aus alten Novellen und Legenden.
Von Pietro Toldo.

(Vgl. oben 13, 412—426. 14, 47—61. 15, GO—74.)

8. Die Sakristanin.

In B o zo n s nach 1320 niedergeschriebenen ‘Contes moralises’1) heisst 
es: „Als König- Richard zum heiligen Lande zog, verliebte sich ein R itter 
aus seinem Gefolge in einer Stadt, wo sie sich eine W eile auf hielten, in 
eine Nonne, die endlich den Bitten des R itters Gehör schenkte. Eines 
Nachts nahm sie die Schlüssel des Klosters, da sie selber Pförtnerin war, 
und wollte zu dem R itter gehen, dessen W ohnung nahe dem Hause lag; 
und da sie Gott und seiner süssen Mutter ergeben war und jedesmal 
niederkniete, wenn sie vor dem Kreuze vorüberging, so sprach sie auch 
jetzt: ‘Ich flehe zu dir, Jesus Christus, und danke dir für meine Erlösung; 
durch deine teuren Wunden und dein heiliges Leiden schütze mich vor 
Unfall und vor der höllischen P e in !’ Als sie so gesprochen, nahm sie 
die Schlüssel, öffnete das Tor und wollte hinaus. Da stand das Kruzifix 
vor ihr und streckte die Arme aus. Aber sie war von fleischlicher An­
fechtung so entbrannt und von der finsteren Nacht so geblendet, dass sie 
es nicht merkte. Da streckte das Bild des Gekreuzigten eine Hand aus 
und fasste und hielt sie, dass sie nicht von der Stelle konnte, bis die 
Nonnen zur Mette aufstanden und sie dort festgehalten fanden. Da begann 
sie ihren bösen Vorsatz zu bereuen und versprach Besserung, und das 
Kruzifix zog die Hand zurück. Alle, die dies W under hörten, lobten Gott 
wie billig.“

Bozons Erzählung ist, obwohl die trefflichen Herausgeber es nicht 
angem erkt haben, inhaltlich sehr ähnlich einer bereits bei C a e s a r iu s  
von  H e is te r b a c h 2) ( f  1240) auftretenden Geschichte: Eine von Liebes-

1) Les contes moralises de Nicole Bozon, ed. L. Toulmin Smith et P. Meyer (Paris 
188!)), p. 100, nr. 80.

2) Dialogus miraculorum 7, 33 ed. Strange. — Vgl. meinen Aufsatz ‘Leben und 
Wunder der Heiligen im Mittelalter’ in den Studien zur vgl. Literaturgeschichte 2, 314. 
320 (1902).
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leidenschaft getriebene Nonne will in die W elt fliehen, aber sie ist Jesus 
ergeben, und Jesus verwehrt ihr ‘manibus in cruce expansis5 den Ausgang. 
Doch tritt hier zum Heiland die hl. Jungfrau, von der es bei Bozon nur 
heisst: ‘la dame out estee devoute a Dieux e a sa douce m iere’. In der 
deutschen Legende ist Maria minder ‘sanft’ als bei dem französischen E r­
zähler; denn sie gibt der F luchtbereiten einen Backenstreich, der das ver­
irrte Schäflein rasch wieder auf den Pfad der Tugend bringt. So vergisst 
die Nonne für immer den schönen Liebhaber, der sie beinahe in die Ver­
dammnis gelockt hätte.

Von den zahlreichen Bearbeitungen dieser von Gautier de Coincy, 
Passavanti u. a.1) erzählten Legende abgesehen, suchen anderwärts Jesus 
oder Maria vergeblich die F lucht der Pflichtvergessenen zu hindern. Die 
Leidenschaft siegt über die Fröm m igkeit, die Nonne flieht aus dem Kloster 
und geniesst die verbotene weltliche Lust. Das der Flüchtigen entgegen­
tretende Gottesbild verkörpert die den Schritt der Nonne hemmenden 
Gewissensbisse; da jedoch die Leidenschaft stärker als das Gelübde ist, 
übernimmt die hl. Jungfrau meist eine barmherzigere Rolle. W ehe, wenn 
die menschlichen F ehltritte  nicht von Gottes Güte ausgelöscht würden 
und ein Augenblick der Reue nicht die schuldbelastete Seele erlösen 
könnte! Fehlt auch die Nonne gegen ihre Pflicht, so trägt doch ihr in 
der verhängnisvollen Stunde an die Gottesmutter gerichtetes Gebet später 
reiche Frucht; die Sünderin kehrt ins K loster zurück und findet, dass 
Maria ihre Stelle eingenommen, ihren F all vor allen verborgen hat und 
ihre Verzeihung erwirkt. Die hohe Barm herzigkeit der allerreinsten 
Jungfrau preist schon der hl. Bernhard in Dantes ‘Göttlicher Komödie7 *):

Ein W eib bist du  so gross, und soviel g ilts t du,
D ass, w er nach G nade s treb t und d ich  n ich t anruft,
D er w ünschet sich, zu fliegen sonder Schw ingen.
Und deine G ütigkeit gew ährt dem  Hilfe 
A llein nicht, d e r drum  b itte t; nein, zum  öftern 
K om m t sie zuvor d e r Bitt’ aus freiem  W illen.

1) Mussafia, Studien zu den mittelalterlichen Marienlegenden [1, 73: Pariser Hs. des
13. Jahrh. (Sitzgsber. der Wiener Akademie 113. 1887). 2, 58 (ebd. 115. 1888). 3, 8. 44:
Etienne von Besan<jon Nr. 11 (ebd. 119. 1889). 4, IG (ebd. 123. 1891). 5, 15 (ebd. 139. 
1898). Wright, Latin Stories Nr. 106: L)e moniali sacristana. Oaesarius von Heisterbach, 
Libri V III miraculorum ed. Meister 1901 (Röm. Quartalschrift f. christl. Altertumskunde,
14. Suppl.) S. 138: I I I , 11. Anderes bei Watenphul in der am Schlüsse des Aufsatzes
angeführten Dissertation.] Aus dem Alphabetum narrationum des Etienne von Besancon 
(vgl. Hist. litt, de la France 20, 266. Romania 10, 277. 19, 363. Gröbers Grundriss der 
roinan. Phil. 2, 2, 96. Jacques de Vitry, Exempla 1890, p. LXXI) ist, wie Crane (Academy 
1890, 22. Febr.) bemerkte, der von D. Mariano-Aguilo herausgegebene portugiesische ‘Recull 
de eximplis e miracles, gestes e faules e altres legendes ordenades per ABC1 übersetzt, 
der unter Nr. 409 (2, 38: Maria officium servorum suorum implet eis absentibus) die Ge­
schichte der Beatrix und unter Nr. 411 (2, 41: Marie cogitatio malam cogitationem impedit) 
eine dem unten zu besprechenden französischen Mirakelspiele ähnliche Legende erzählt.

2) Paradies, 33. Gesang (deutsch von Philalethes).
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D er Ausdruck ‘fliegen sonder Schwingen’ besagt, dass man ohne Marias 
Hilfe keine himmlische Gnade erhält und dass sie die geborene F ü r­
sprecherin der armen sündigen Menschheit ist. In den ersten christlichen 
Jahrhunderten war die hl. Jungfrau vergessen oder doch vernachlässigt, 
aber dann drang die Vorstellung von ihrer Macht nicht nur in den Sinn 
aller Gläubigen, sondern wuchs auch bei Abergläubigen und Einfältigen 
zu ungeheuerlicher Grösse. D er Himmel wird zu einem Gerichtshöfe, in 
dem der Teufel als Ankläger, Jesus als R ichter und Maria als Verteidiger 
auftritt. W enn der Höllenfürst die mit Blut geschriebenen Schuldscheine 
derer vorlegt, die ihm ihre Seele verkauft haben, oder das lange Sünden­
register der Menschen verliest, so weiss Gott sehr wohl, dass der Feind 
des Guten nicht ohne Grund redet; aber die Himmelskönigin lächelt sanft, 
und ihr Lächeln löscht die Schuld aus und vernichtet die Anklagen des 
Bösen. D er Teufel muss mit langer Nase abziehen, von den Erzengeln 
mit feurigen Schwertern verfolgt, und sich mit den immerhin zahlreichen 
Sündern begnügen, die den göttlichen Beistand nicht anriefen oder als 
dessen unwert befunden wurden. Aus der Neigung, Übernatürliches zu 
vermenschlichen, und aus der verbreiteten Vorstellung von Marias Güte 
entsprangen sonderbare, ja  unehrerbietige Legenden.

In den französischen Mirakelspielen und ‘andächtigen Erzählungen’1)
wird die hl. Jungfrau über die Massen vertraulich behandelt; sie verjagt
die Teufel, welche die Keuschheit von Mönchen und Nonnen durch T ru f-  ' Ö
bilder anfechten, hindert wrie zum Scherz einen Jüngling, der ihrem Bilde 
einen Ring an den F inger gesteckt hat, seine Gattin zu um arm en2), und 
leistet in der Legende ‘d’une abbesse qui fut grosse’3) sogar ihrer Schutz­
befohlenen Hebammendienste. Ein andermal käm pft sie im Turnier anstatt 
eines R itters, oder sie schirmt ein sündiges Liebespaar auf seiner F lucht 
und lässt sich herbei, einen armen Ehemann zu betrügen. Es wird daher 
nicht wundernehmen, dass in P a s s a v a n tis  Version der Geschichte von 
der Sakristanin4) Maria sich nicht nur zur niedrigsten Rolle bequemt, 
sondern auch das ihrem göttlichen Sohne angetane Unrecht zudeckt.

Ein P riester reizte durch unkeusche W orte eine Nonne zu Köln zur 
Lüsternheit. Da nun ihre Anfechtung, vom Teufel genährt, täglich wuchs 
und die Nonne sie nicht zu überwinden vermochte, beschloss sie endlich 
voller Verzweiflung, aus dem Kloster zu fliehen und, den Begierden des 
schwachen Fleisches folgend, in der W elt zu leben. Und eines Tages nahm 
sie die Schlüssel der Sakristei, die sie schon lange verwaltet hatte, warf

1) Vgl. Les miraclcs de Nostre - Dame, ed. G. Paris et U. Barbier. Toldo in den 
Studien zur vergl. Litgesch. 3, 315—324.

2) [Landau, Das Heiratsversprechen. Ztschr. f. vgl. Litgcsch. 1, 13—33 (1887). De 
Vooys, Mnl. Marialegenden 11)04 2, 304 zu Nr. IGO.]

3) Meon, Nouveau recueil 2, 314. v. d. Hagen, Gesamtabenteuer Nr. 83.
4) Fr. Jacopo Passavanti, Lo specchio di vera penitenza (Milano 1716) p. 142—144.

()*
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sich vor dem Altäre mit dem Bilde der Jungfrau Maria nieder und sprach: 
‘H errin, manches Jah r hab ich diese Schlüssel als Sakristanin bewahrt und 
Tag und Nacht dir gedient. Jetzt bin ich in einem ungewohnten Kampfe so 
hart angefochten, dass ich mich auf keine W eise zu wehren vermag, und 
du stehst mir nicht bei. Darum liefere ich dir meine Amtsschlüssel ab 
und gebe mich besiegt.’ Damit liess sie die Schlüssel auf dem Altar, 
ging aus dem Kloster und lebte eine W eile mit einem K leriker; und als 
dieser sie verliess, sank sie so tief, dass sie eine gemeine und öffentliche 
Sünderin ward. Nach fünfzehn Jahren der Sünde kam sie einst zur Pforte 
ihres Klosters und fragte den P förtner: ‘H ast du eine Nonne Beatrice 
gekannt, die früher Sakristanin in diesem Kloster war?’ ‘Die kenne ich 
wohl’, sagte der Pförtner, ‘sie ist eine verständige und ehrbare Klosterfrau 
und hat von ihrer Kindheit bis heut in diesem Kloster heilig und wohl­
angesehen gelebt.’ Die Sünderin verstand die W orte des Mannes nicht, 
sondern kehrte um und ging davon. Da erschien ihr die Jungfrau Maria, 
von der sie Urlaub genommen hatte, als sie entwich und die Schlüssel 
abgab, und sprach: ‘Fünfzehn Jahre habe ich in deinem Kleid und deiner 
Gestalt deinen Dienst versehen, seit du aus dem Kloster gingest, und kein 
Lebender weiss von deiner Sünde. Darum kehre ins Kloster in dein Amt 
zurück und tu Busse für deine Sünde! Die Schlüssel der Sakristei findest 
du auf dem Altar auf der Stelle, wo du sie liessest.’ E rschüttert von 
Gottes Barm herzigkeit und der hl. Jungfrau Gnade, kehrte Beatrice ins 
Kloster zurück und lebte in Busse und heiligem W andel bis zu ihrem 
Tode.

Man könnte anneliinen, dass Bozons Legende von Passavantis soeben 
wiedergegebener Fassung unabhängig sei, wenn nicht eins der ‘M ira c le s  
de Nostre-Dam e’ ( 1, 309. 1876) bezeugte, dass die beiden Teile der E r­
zählung, wenn sie auch getrennt für sich existieren konnten, sich doch so 
ergänzen, dass man nicht an eine blosse Laune eines Dichters denken 
darf. Das M irakelspiel erzählt „d’une nonne qui laissa son abbaie pour 
s’en aler avec un Chevalier qui l’espousa, et depuis qu’ilz orent eu de 
biaux enfans, Nostre Dame s’apparut a eile, dont eile retourna en l’abbaie, 
et le Chevalier se rendi m oinne.“ Die Nonne gewinnt einen edlen Ritter, 
der das Kloster besuchen darf, über die Massen lieb und verspricht ihm, 
in die W elt zu folgen. Die Liebenden haben die Mitternachtsstunde zur 
Flucht gewählt. Im Kloster schlafen alle und träumen von den himm­
lischen Freuden, nur die Sakristanin wacht im Gedanken an die irdischen. 
Draussen harrt der R itter mit seinem treuen Knappen Perrotin und dem 
ungeduldig stampfenden Rosse. Die Nonne spricht:

P uis que couvent est endoriniz, P a r  g ran t am our et fiancie
II esconvient que je  m ’en aille. Au doulx  a  qui le m ien euer tent,
Ce n ’est pas raison que je  faille C ar trop annuie a qui atent,
D ’a le r ou j ’ay convenancie Je  le s^ay bien, n ’est pas nouvelle.
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Mais avant p a r ceste chappelle, D am e, a D ieu! je  m ’en vois m ais hu i:
Ou p asser parm y m e convient, P lus ne vous vueil ore aourer.
L a  doulce vierge p a r qui v ient E gar! m e fault il demourcrV
G race aux hum ains des cieulx ca ju s  M ere D ieu, que peu t ce ci e s tre?
A m ains jo in tes, a genouz nuz, V ostre  ym age s’est venu m ettre
H um blem ent sa lu e r m ’en vois L i d ro it au travers de cest huis
De euer devo t a  basse vois. Q ue nu llem en t passer ne puis.
V ierge qui tan t nous as valu E! doulx  am is, vous m userez,
C ontre Sathan, je  vous salu  N ostre am ie huim ais pas n’arez,
En d isan t: ‘Ave M aria, D ont m oult form ent au eu er me
G racia p lena, dom inus tecum , bene- poise.

d icta tu  in m ulieribus C’est nient, il fault que je  me voise
E t benedic tus fructus ventris tu i.’ En m on dortoir.

Das Marienbild wird also unversehens lebendig und hindert die F lucht 
der Nonne; diese geht in ihre Zelle zurück. Aber dann gewinnt das 
Flehen des R itters und des Teufels Versuchung wieder die Oberhand. 
Warum soll sie das Leben im Kloster vertrauern!

T rop  long tem ps en clo istre ay m use 
E t m on corps en penance use.

Damit das Marienbild ihr nicht die Flucht verbiete, geht die Nonne 
still ohne Gebet von dannen:

C ouvent dort, que je  bien le say,
E t si me m ettray  en essay 
De passer parm y  la  chappelle 
Sanz d ire Ave, ne K yrielle 
D evant l’im age de M arie.

So Q-elanst sie zum R itter, und beide entrinnen in der tiefen Dunkel-o ©
heit. Aus dem verbrecherischen Ehebunde gehen Kinder hervor. W ie 
im Laufe der Jahre die Leidenschaft verraucht, zieht die Reue ein. Eines 
Nachts hört die Sakristanin eine fremde Stimme rufen und mahnen: ‘Die 
Stunde der Busse hat geschlagen.’ Erschreckt fährt sie vom Lager auf, 
weckt ihren Mann und teilt ihm mit, was sie gehört hat und was sie tun will. 
Der R itter lässt sich überzeugen und nimmt von der geliebten F rau  für 
immer Abschied. Das moderne Bewusstsein würde sich gegenüber einerO O
so unvorhergesehenen Trennung laut empören; den mittelalterlichen 
Menschen stützt der Glaube und erstickt den Schrei der Leidenschaft. So 
scheiden die durch Schuld geeinten Gatten ohne Träne voneinander; der 
R itter wird Mönch, die Nonne kehrt ins Kloster zurück, um nach Marias 
W eisung ihre Schuld zu büssen, und die Kinder bleiben schutzlos im 
einsamen Schlosse und rufen vergebens nach denen, denen sie je tzt nur 
noch das Leben verdanken. H ier versieht unsere liebe F rau  nicht mehr 
den Dienst der Sakristanin, sie beschränkt sich darauf, diese zur Sühne 
anzutreiben; doch lässt sich nicht leugnen, dass die dramatische Handlung, 
während sie im ersten Teile Bozons Erzählung gleicht, im zweiten noch 
immer an Passavanti erinnert. Um der von der Nonne bewiesenen E r­
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gebenheit willen sorgt Maria für ihre Busse und gestattet ihr, in dem 
Kloster, das sie nie hätte verlassen sollen, ihr Leben zu beschliessen.

Auch moderne Autoren haben die fromme Legende zu rührenden 
D ichtungen benutzt. Ich verweise auf Charles N o d ie r s  mit soviel Kunst­
gefühl erzählte ‘Legende de soeur Beatrice’ (Contes de la veillee. 1838), 
in der die Geschichte der Sakristanin mit vollständiger Verschmelzung der 
verschiedenen Elem ente dargestellt ist, und auf eine von Gottfried K e lle r s  
‘Sieben Legenden’ (187*2): ‘Die Jungfrau und die Nonne’, in der nach 
meiner Empfindung ein höchst lebendiges Gefühl fürs M ittelalter und eine 
romantische Sehnsucht die Flügel reg t.1)

Auch hier heisst die Nonne Beatrix und ist Küsterin des Klosters. 
Auch hier legt sie die Schlüssel des Klosters der hl. Jungfrau hin, aber 
das Marienbild steigt nicht vom Altar, um die gottvergessene F lucht zu 
hindern. D er alten Sage hat K eller eben viel Eigenes beigemischt; die 
K lostereinsamkeit, zu der die Sünderin zurückkehrt, um das unterdes von 
ihrer Schützerin verwaltete Amt wieder zu versehen, unterbricht er tröstlich 
durch das unverm utete Erscheinen des Gatten und der Söhne. Es war 
Marienfest; alle Nonnen hatten vor dem heiligen Bilde Geschenke dar­
gebracht, nur Schwester Beatrix hatte nichts bereitet. „W ie hierauf die 
Nonnen gar herrlich zu singen und zu musizieren begannen, zog ein greiser 
R ittersm ann mit acht bildschönen bewaffneten Jünglingen des Weges, alle 
auf stolzen Rossen, von ebensoviel reisigen Knappen gefolgt. Es war 
W onnebold [der Gatte] mit seinen Söhnen, die er dem Reichsheere zu­
führte. Das Hochamt in dem Gotteshaus vernehmend, hiess er seine Söhne 
absteigen und ging mit ihnen hinein, um der heiligen Jungfrau ein gutes 
Gebet darzubringen. Jederm ann erstaunte über den herrlichen Anblick, 
als der eiserne Greis mit den acht jugendlichen Kriegern kniete, welche 
wie ebensoviel geharnischte Engel anzusehen waren, und die Nonnen 
wurden irre in ihrer Musik, dass sie einen Augenblick aufhörten. Beatrix 
aber erkannte alle ihre Kinder an ihrem Gemahl, schrie auf und eilte zu 
ihnen, und indem sie sich zu erkennen gab, verkündigte sie ihr Geheimnis 
und erzählte das grosse W under, das sie erfahren hatte. So musste nun 
jederm ann gestehen, dass sie heute der Jungfrau die reichste Gabe dar­
gebracht; und dass dieselbe angenommen wurde, bezeugten acht Kränze 
von jungem Eichenlaub, welche plötzlich an den H äuptern der Jünglinge 
zu sehen waren, von der unsichtbaren Hand der Himmelskönigin darauf 
gedrückt.“

Von Geschlecht zu Geschlecht pflanzen sich die Yolkssagen fort, ihren 
Stoff und bis zu einem gewissen Grade auch die Form  bewahrend, etwa 
wie die Kinder einer edlen Familie, bei der in den Enkeln das Bild der

1) [Keller benutzte Kosegartens Legenden. Vgl. Scherer, Vorträge und Aufsätze 
1874 S. 397 f.]
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Ahnen wieder auflebt. Schön oder hässlich, sind sie rechtmässige Nach­
kommen, und keinem  fällt es ein, das zu bestreiten. W enn dagegen, wie 
ich gelegentlich in einem anderen Aufsatze1) zeigte, die Volksüberlieferung 
von Kunstdichtern bearbeitet wird, so ändern sich die Gesichtszüge, durch 
die Menschenbeobachtung des Autors umgeformt. In der Volksdichtung 
und in einer noch nicht verfeinerten L iteratur verbirgt der Verfasser sich 
hinter seinem W erke, so dass dem Leser oder H örer selten in den Sinn 
kommt, nach dem, der ihn rührt oder erheitert, zu fragen. In der modernen 
Kunstdichtung dagegen bem erkt man, auch wenn der Autor alte Stoffe 
bearbeitet, bei schärferem Zusehen ein gewisses Lächeln, das uns den 
Spott des Dichters in Aussicht stellt, wenn wir die Einfalt seines Tones 
allzu ernst nehmen wollten. — In Nodiers und noch mehr in Kellers Be­
arbeitung finden wir zahlreiche und durchgreifende Änderungen, und bei 
aller Anerkennung des künstlerischen W ertes der deutschen Prosadichtung 
kann man meines Erachtens nicht behaupten, dass der Verfasser wirklich 
die religiöse Empfindung des M ittelalters treu wiedergespiegelt habe. Die 
Küsterin, die mit ihrem Bewusstsein der Gegenwart näher steht, kann jene 
Zeit voll sündhaften Glückes nicht vergessen und lenkt noch von der 
Schwelle des Klosters ihre Gedanken trauernd zu den m itten im schönen 
Leben stehenden Lieben zurück. Selbst die hl. Jungfrau fordert bei Keller 
keine unbedingte Reue ohne Klagen und Zurückblicken, sie erlaubt der 
Biisserin, die Geliebten wiederzusehen, und tröstet sie durch die Hoffnung, 
dereinst im friedevollen Jenseits mit ihnen vereint zu werden. So er­
scheint uns Maria noch nachsichtiger gegen menschliche Gebrechen, und 
die Küsterin rührt uns, weil sie schwächer und weiblicher ist. Doch 
entsprechen diese Maria und diese Sakristanin nicht der Überlieferung. 
Bei Bozon, Passavanti, im französischen Spiele ist die letztere eine m ittel­
alterliche, in schreckhaften Vorstellungen aufgewachsene Nonne, die schaurige 
Rufe aus Grüften zu hören und Verdammte und Teufel heulend durch 
den W ald laufen zu sehen glaubt. Bei der sie im Sündenleben über­
raschenden Mahnung befällt sie eine seltsame Angst, stärker als der 
Schauder vor dem Bösen und die Furcht vor der Strafe, und sie erblickt 
schon die von Seufzern, Klagen und W eherufen wiederhallende Hölle, wie 
sie ihr von ihren frommen Genossinnen geschildert und vom Prediger auf 
der Kanzel ausgemalt worden war. Darum vergisst die Sakristanin so 
leicht W elt, Gatten und Kinder, darum flieht sie in tollem Schreck und 
sucht in ihrem Kloster Zuflucht und Schutz bei dem Marienbilde, das 
alle aufnimmt, die sich zu ihm wenden. Das gleiche begegnet dem 
Gatten; wenn er sich nicht sofort bekehrt, folgt auf das kurze Leben eine 
Ewigkeit voll Schmerzen; die Vergangenheit gehörte dem Teufel, jetzt ist

1) Zeitschrift für romanische Philologie 27, 278—297 (1!)03): ‘La leggenda dell’amore 
che trasforma.’
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die Stunde der Sühne. Was gelten die flüchtigen Freuden der W elt im 
Vergleich zu einem Frieden oder einer Qual ohne Ende! Die m ittelalter­
liche Jungfrau Maria würde ihren Blick von der flehenden Büsserin ab­
wenden, wenn die Erinnerung an die sündige Liebe nicht völlig in ihr 
erloschen wäre; war die Schuld gross, muss die Busse ganz und be­
dingungslos, W eltlust und Fleisch für immer erstorben sein; Fam ilie,
Kinder, Gatten muss sie vergessen um der Liebe zu Christus willen.
Denn wer verlässt Häuser oder Brüder oder Schwestern oder Vater oder 
Mutter oder W eib oder Kinder oder Äcker um meines Namens willen, 
der wird es hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben .1)

[Ich erlaube m ir h inzuzufügen, dass noch m ehr als die S. 129 genannte  E r­
zählung 7, 33 des C ä s a r i u s  von H eisterbach  d ie d a rau f folgende Nr. 7, 34 ‘D e 
B eatrice custode’ au f die folgenden B earbeitungen der L egende von der Sakristanin  
eingew irk t hat, wie dies W alther F ried län d er in einem  hübschen  Feuille ton  der 
N ationalzeitung 1904, 6. und 8. März anlässlich  des M aeterlinckschen  D ram as d a r­
legt. B eatrix  heisst sie in der oben angeführten  m etrischen late in ischen  L egende 
(M ussafia, S tudien 3, 8), bei E tienne von B esan^on (oben S. 1301), in dem  schönen 
n iederländ ischen  G edichte B eatrijs (B., een sproke u it de 13. eeuw  uitg. door
Jonckb loet 1841 und 1859, door K aakebeen  en L ig thart 1902; deutsch  von W . B erg
1870), in der n iederländ ischen  P rosalegende (D e V ooys, M iddelnederlandsche 
M arialegenden 1, 4 2 —51. 2 ,1 0 6 . 276 f. 1903. Vgl. D e V ooys, M iddelnederlandsche 
L egenden en E xem pelen  1900 S. 1092) , in den A lexandrinern  von P etrus V loers 
(M irakelen vanden h. R oosencrans, 2. deel, Antw. 1659, Nr. 7), bei A lanus de R u p e  
(T racta tus m irab ilis de ortu  atque progressu  p sa lte rii C hristi. V enetiis 1665, p .  272), 
J . A lberdingk T hijm , L egenden en fantasien  1847, S. 36, J . O volet de B rouw ere 
van S teeland, G edichten  1, 117— 141, C. H onigh, G een zom er, nieuvve ged ich ten  
18802) usw . — 1630 erzäh lt C hrysostom us H enriquez, der H istoriograph des C is te r- 
z iensero rdens (M enologium  C istertiense, Antw. 1630, S. 373. D anach G. B ucelinus, 
M enologium  B enedictinum  1655 S. 761), dass die am  6. N ovem ber verstorbene 
B eata B eatrix , die H eldin der L egende des C isterziensers C äsarius, zu M a r m o n t i e r  
im H ennegau im  C isterz ienserk loster S. M aria de O liva3) geleb t habe und dass ih r 
G rabm al, das e r se lbst in der durch  F eu ersb ru n st zerstö rten  K losterk irche nicht 
m ehr habe auffinden können, ehedem  vielfach vereh rt w orden sei: ‘E t quidem  
usque in hodiernum  diem  raulti sunt, qui sanctae fem inae auxilium  im ploraturi eo 
veniunt m ultaque eius m iracu la  p a tran tu r’. Ob bereits die von ihm  zitierte spanische 
C hronica del o rden de C ister des B arnabas de M ontalvo (1602. 1, lib. 2) die 
L egende lokalis iert hat, konnte ich b isher n ich t fes tste llen ; ü ber die rege B etätigung 
der C isterzienser in der M arienpoesie vgl. Schönbach, S tudien  zu r E rzäh lungslite ra tu r 
des M ittelalters 1, 111 (S itzungsber. de r W iene r A kadem ie 139, 5. 1898). — Vgl. 
ferner Meon, N ouveau recueil de fab liaux  2, 154: ‘D e la  sougretaine’ (1823); vgl. 
T obler, Jah rb . f. rom an. Phil. 7, 423 und  R om an ia  13, 240. G röber, E in M arien­
m irakel (Beiträge zu r rom an. u. engl. P h ilo log ie , F estgabe  fü r W . F ö rs te r 1902 
S. 421—442; vgl. G. Paris , R om an ia  31, 619): ‘D’une none treso rie re ’. Jean  M ielot,

1) Ev. Matth. 19, 29.
2) Auf diese drei Bearbeitungen wies mich Herr Fl. van Duyse in Gent freundlichst hin.
3) ‘Olivae abbatia (Olive) dioc. Hannonia, inter Nivellam et Binchium’ (A. Miraeus,. 

Chronicon Cistercif'nsis ordinis 1614 S. 303).
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M iracles de N ostre D am e ed. W a rn e t 1885 Nr. 69. G au tier de Coincy, O’est d ’une 
nonnain qui issi de l’abaie p o r son am is (ed. U lrich , Zs. f. rom . Phil. G, 339). 
A dgars M arienlegenden hsg. von N euhaus 1886 S. 223. R u teb eu f 1, 302. G udin, 
C ontes 1804 1, 65. T reso r de Tarne (M elanges tires d ’une gr. bibl. 5, 13. W ieland , 
W erke  49, 16 =  T eu tsche r M erkur 1781, 3, 58: B eatrice). P. C rasse t, L ’echelle 
du parad is p. 123. N odier, Legende de soeur B eatrice (deu tsch  in den B lättern z. 
K. der Lit. des A uslandes 1840, 602). A. V illiers de l ’Isle , N ouveaux contes cruels. 
E. Gens, in R u in es et paysages en Belgique. L. de B usschere in R evue blanche 
1897, Jun i. M aeterlinck, Soeur B eatrice 1901. A vellaneda, Segundo tomo del 
D on Q uixote 1614 cap. 17 =  Bülow, N ovellenbuch 3, 388 (1836: D as g lückselige 
L iebespaar). Lope de V ega, L a buena guarda  oder L a  encom ienda bien guardada 
(Schack, G eschichte der dram at. Lit. in Spanien, N achtr. 1854 S. 51. Schaffer, 
G eschichte des span. N ationaldram as 1890 1, 171). R o se te  N ino, Solo en D ios la  
confianza (Schaffer 2 , *216). A. M. v. L iguori, H errlichkeiten  M ariä (Säm tliche 
W erk e  1, 1, 4, 172. R eg en sb u rg  1842). J . Zorrilla, M argarita  la  to rnera  (C antos 
del trobador — O bras 1852 1, 281). Busk, F o lk-lo re  of R om e 1874 S. 228: ‘La 
m onica B eatrice’. Proctor, Legends and lyrics vol. 2 : ‘A legend of P rovence’ 
(Notes and Q ueries 5. Ser. 10, 177. 1878). M ariu Saga ed. U nger 1869 S. 514. — 
D eutsche P rosa  im M ünchner Cod. germ . 626 und Bolte, A lem annia 17, 11. G er­
mania, T rauersp ie l von P a te r E lias (E ichstäd t 1800) S. 25. K osegarten, L egenden
1, 117 (1810: B eatrix , P rosa). Amalie v. H elw ig, D ie R ü ck k eh r der P förtnerin  
(T aschenbuch  der Sagen und  L egenden 1 ,3 5 . 1812: C lärchen). E useb . Em m eran, 
D ie G lorie d e r hl. Jungfrau  M aria 1841 S. 21: ‘M aria als K üsterin ’. M ontanus 
[Zuccalm aglio], D ie V orzeit d. L änder C leve 1, 350 (1837: G unhilde, nach C aesarius). 
K retzschm er-Z uccalm ag lio , D eutsche V olkslieder 2, 104 N r. 46 (1840. G unhilde. 
‘V om  N iederrhein ’) =  B rahm s, D eutsche V olkslieder H eft 1. W . v. W aldbrüh l, 
R h ingscher K laaf 1869 S. 139. Schell, B erg ische Sagen 1897 S. 78 und 573: 
‘G unhild’. W . v. M erckel, M aria vom b lühenden  D ornstrauch  (1842. G edichte 1866 
S. 74 — 96). W olf, N iederländische Sagen 1 «43 S. 418 (B ea tr ix ) . Kaltenbäck, 
M ariensagen in Ö sterreich 1845 No. 17: ‘Zur H im m elspförtnerin ’. Vogl, B alladen 
1851 S. 447: ‘Von der P fö rtnerin’. F. H alm , W erke  7, 168 (1864: ‘Die P fö rtnerin ’). 
B auernfeld, Aus der M appe des F abu listen  1879 S. 12: ‘Aus der W iener H im m el- 
pfortgasse’. — Die m eisten d ieser Fassungen  sind  sorgfältig  un tersuch t und  be­
sprochen in e iner soeben erschienenen G öttinger D isserta tion  von H. W a te n p h u l :  
D ie G eschichte der M arienlegende von B eatrix  der K üsterin . N euw ied 1904. 108 S.

J. B o l te .]

Das Salz im Volksglauben.
Von Otto Schell.

1. Woher kommt das Salz?
In der Sage vom Engelberger Pfaffen (Laistner, Nebelsagen S. 191) 

schleppt dieser ein Fass den Berg hinan. Dieses Fass ist m it Salz gefüllt. 
Es springt sofort in die Augen, dass wir in diesem Zuge eine Verwandt­
schaft mit der Sisyphussage vor uns haben. Das Salz des Fasses scheint
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aber, wie Laistner bem erkt, dasselbe zu bedeuten wie der Sand, den der 
springende und platzende Nebelwolf in sich gefressen hat, nämlich Schnee. 
Als salzig wird darum der Schnee bezeichnet, wenn er durch die Kälte 
körnig und locker geworden ist (Berlepsch, Die Alpen in Natur- und 
Lebensbildern S. 200), und der deutsche Yolkswitz erzählt von einem, 
der Schnee dörrte, um ihn für Salz zu verkaufen (Körte, Sprichwörter 
S. 399. [M üller-Fraureuth, Die deutschen Lügendichtungen 1881 S. 45. 
57. 120]). Laistner bem erkt: „Des Nebelmännleins Leclctäschlein ist also 
mit Schnee gefüllt, und von solchem Salze wollen freilich die W eidekühe 
nichts wissen. Die W olkenkühe sind williger, und so oft sich das Nebel­
männlein gezeigt hat, wird im Schneegestöber offenbar, wie gierig sie aus 
seiner Nebeltasche geschmaust haben. Im Sommer allerdings ist es anders, 
da müssen sie des Schnees darben; die schneelosen Sommerwolken sind 
die Kühe, die er hintangesetzt hat, und die nur für die E thik der Sage 
aus missachteten Tieren zu Tieren der Missachteten, der Armen und 
U nterdrückten w erden.“

Einen Schritt weiter in unserer Untersuchung bringt uns ein Märchen 
der Brüder Colshorn (S. 78), welches von einer Mühle erzählt, welche 
weisses Mehl mahlt, wenn sie links herum gedreht w ird; im anderen Falle 
mahlt sie Graupen. Einst, als diese Mühle Graupen mahlte, war sie nicht 
mehr zum Stillstand zu bringen, weil niemand mehr den geheimen Kunst­
griff, der dies herbeiführte, kannte. Darum mahlt die Mühle nun immerzu; 
ist aber ein grösser Haufen Gemahl beisammen, dann weht es der Wind 
auf die Erde herab, und es graupelt. Die Graupen bedeuten hier also die 
Graupeln; das Mehl kann darum nur den Schnee darstellen. Nach dieser 
Yolksanschauung gibt es demnach eine himmlische Mühle, welche hier 
als Schnee- und Graupelmühle erscheint, an anderen Stellen aber (Cols- 
horn S. 173ff.; Mannhardt, Mythen S. 399) als Salzmühle. Unter dem Salz 
haben wir demnach nichts anderes zu verstehen als die aus den W olken 
kommenden weissen Niederschläge: Schnee und Graupeln. Nach Montanus 
(Volksfeste S. 37) wird am Niederrhein der Schnee auch als Häcksel 
aufgefasst.

Die jüngere E d d a  enthält die Sage vom Gesang bei der Mühle, ein 
mythisches Lied, wie es Hans von Wolzogen (D ie Edda) bezeichnet. 
Fenja und Menja, die beiden Mägde, welche da mahlten, sind W olken- 
jungfrauen. Nach der Ernte des Kornes mahlen sie nur Salz, nämlich 
Schnee. Die lichte F reia , die deutsche Berta, wird zur winterlichen 
F rau Holle, die weisse Flocken statt goldener Ähren zur Decke für die 
Erde herabsendet. D er Seekönig Mausing raubte Frotes Mühle und brachte 
sie auf sein Schiff. D ort liess er weisses Salz mahlen, bis alles in der 
Petlandsbucht versank. An dieser Stelle ist seitdem ein Strudel, da, wo 
die See durch das Loch des Mühlsteins fällt; die See aber tost, wo er 
sich dreht, und ward daher auch salzig. [Herrmann, Nord. Mythologie 1903
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S. 222.] Eine Umgestaltung hat die mythische Schneemühle in diesem 
‘mythischen Liede' bereits erfahren, indem sie zur Wunschmühle geworden 
ist, wTelche alles mahlt, was König F rote nur wünscht: Gold und Frieden. 
Darum lieisst es in dem Liede:

W ir m ahlen dem  P ro te  M acht und H eil 
U nd re iches G ut au f des G lückes M ühle:
E r sitze im  R eich tum , e r ruhe  au f D aunen,
Sei m unter am  M orgen, so m ahlen w ir’s gut.

Auch ist die Mühle schon aus ihrem natürlichen Reiche, dem ge-
biro-io-en Schweden, nach Dänem ark gekommen und in den Besitz des Ö Ö
Dänenkönigs gelangt; aber man bedarf zu ihrem Betrieb doch noch der 
*Schneeriesinnen Fenja und Menja. Auch m ahlt die Mühle nach unserem 
Liede noch das ursprüngliche Salz. Aber das Lied versteht das Salz als 
w irkliches Salz, welches dem Meerwasser seinen Salzgeschmack verleiht. 
Das ist eine von dem ursprünglichen Mythus abweichende Auffassung. 
König Mysingr oder Mausing führt diese Umwandlung herbei, „der die 
Vermittlung des Sclineesalzes mit dem Seesalze übernim m t .

Die Schneemühle ist aber eine W etterm ühle überhaupt, wie Laistner 
(Nebelsagen S. 326) nachweist. Mahlte schon die einfache Schneemühle 
Graupen, Mehl, Salz usw., so tritt bei ihrer Erweiterung zur W etterm ühle 
noch Gold und Frieden hinzu; damit war es nahe gelegt, die meteoro­
logische Mühle auch als Wunschmühle aufzufassen. „Um so m erkwürdiger 
ist, dass auch nach dem Übergang in fremde Volksvorstellungen, nämlich 
als Sampo im finnischen Epos, unsere Mühle immer noch Salz, Mehl und 
Gold mahlt, zwei winterliche und ein sommerliches Symbol.“ Eine gold- 
mahlende Mühle kennt auch eine faröische Sage (Antiquarisk T idskrift 
1847, S. 296 und Liebrecht, Zur Volkskunde S. 317 f.)-

Der Glaube an unsere Schneemühle lässt sich in ganz Deutschland 
nachweisen. Aber in Oberdeutschland bringt der Volksglaube das Salz 
mit dieser Mühle nicht mehr in Verbindung, wohl aber in Niederdeutsch­
land (Colshorn, Märchen S. 175). Eine starke Abwandlung hat diese Auf­
fassung in einer von Kulm (W estfäl. Sagen 2, 10) m itgeteilten Sage er­
fahren: D er wilde Jäger heisst in der Gegend von W erle der Hojäger. 
Einmal lagen Pferdejungen beim Feuer, und es schrie ihm einer von ihnen 
nach; da warf er eine Pferdekeule herab; der Junge war aber kurz ent­
schlossen und rief, den Braten habe er nun, je tzt müsse er auch Salz 
bringen, da ist die Keule wieder verschwunden. Das himmlische Salz ist 
hier noch deutlich erkennbar.

Ferner darf hier der Abschnitt aus der germanischen Mythologie an­
gezogen werden, welcher die Entstehung der Götter schildert. Audhumbla, 
die milchspendende Urkuh, ‘ein indogermanisches Bild der allnährenden 
W olke’ (E. H. Meyer, Germ. Myth. S. 108), ist aus dem Nebel und Eis 
der Elivaga hervorgegangen. Sie nährt den Riesen Ymer und leckt aus
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den salzigen Reifsteinen das Urwesen Buri hervor, welcher mit den 
Menschen in der Gestalt übereinstimmt. Doch muss bem erkt werden, 
dass E. H. Meyer diese Mythe in ihrer Echtheit anzweifelt. Sehen wir 
davon ab, so erscheint das Salz als belebend und ernährend. Simrock 
(Myth .6 S. 19) deutet diese Mitteilung folgendermassen: „H ier gewinnen 
wir aber eine Bestätigung der eddischen Darstellung. Jene Salzsteine 
waren durch die Gegeneinanderwirkung von Frost und Hitze, aus Eis und 
Feuer entstanden; und ähnliches meldet Tacitus als den Glauben der 
Germanen von der noch fortwährenden Erzeugung des Salzes, als sei es 
‘ex contrariis inter se elementis, igne atque aquis, indulgentia numinis 
(durch Allvaters Zulassung?) concretum’. Ygl. Uhland, Schriften 7, 479. 
Auch das Salz ist belebend und ernährend: es dient überall zum Bilde 
geistiger Kraft und Nahrung, und germanische Völker, Kelten und H er­
munduren sowie später Burgunden und Alemannen stritten um die heiligen 
Salzquellen: Tac., Germ. '20; Ann. 13, 57; P linius, Hist. nat. 31, 39. 
Ammianus Marc. 28, 5. In ihm müsste die männliche Zeugungskraft an­
gedeutet sein.“

2. Die lebenspendende Kraft des Salzes
tritt uns auf den verschiedensten Gebieten entgegen. Diese kurz zu be­
leuchten, ist der Zweck der weiteren Ausführungen.

Das geheimnisvolle Salz, welches der himmlischen Salzmi'ihle ent­
quillt, tritt zunächst mit der ebenfalls von einem göttlichen Geheimnis 
umgebenen Quelle, welche durch den himmlischen Blitzstrahl erschlossen 
wurde, in Verbindung. Der Salzquell, das P rodukt dieser Verbindung, 
war darum den Germanen besonders heilig und führte, wie wir oben an­
deuteten, zum Kampf um die heiligen Salzquellen bei verschiedenen ger­
manischen Völkerstämmen. F erner verstehen wir es, wenn nach Sommer 
(Sagen aus Sachsen und Thüringen Nr. 67) im salzigen See bei Eisleben 
F rau W olle (entstellte Namensform für F rau Holle) badet, nachdem sie 
von einem steinichten Berge bei Aseleben herabgestiegen ist. Das Bad 
ist hier nicht schlechtweg als eine Reinigung aufzufassen, sondern Frau 
Holle ist die W olkengöttin der Germanen, welche Regen und Schnee zur 
Erde sendet und darum zu den Brunnen in besonders nahe Beziehungen 
tritt (vgl. K. W einhold, Die Verehrung der Quellen in Deutschland S. 18ff.). 
Dass sie aber von einem Berge zum Bade herabsteigt, „ist der Ausdruck 
für die weisse W olke, die sich aus der Höhe in den feuchten W aldgrund 
oder zum Fluss herabsenkt“ (W einhold). Die weitere Ausgestaltung dieser 
Anschauung zu der vom W ohnen der Geister in Salzquellen ist nicht be­
fremdend. So berichtet E rnst Meyer (Sagen aus Schwaben S. 9(5) von 
Schwäbisch-Hall, dass dort ein Brunnengeist in der Salzquelle hause, der 
Hallgeist genannt. Derselbe zeigt Überschwemmungen an, und man ist 
bestrebt, ihn bei guter Laune zu erhalten. W enn es um den Brunnen,
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so berichtet Herolds Chronik von 1541, „etwan ongeheir“ ward, Umschrift 
m;in am Sonntag Rogate mit dem Heiligtum den genannten Salzbrunnen.

D er Salzbrunnen ist hier ein heiliger, verehrter Quell. Stark herab­
gemindert erscheint diese Verehrung, wenn man in der Eifel in einen 
neugegrabenen Brunnen gleich nach der Fertigstellung Salz wirft; man 
glaubt, dadurch halte sich das W asser besser und sei gesunder (Schmitz, 
Sitten und Sagen des Eifler Volkes 1, 97). In der Umgegend von Mett­
mann bei Elberfeld ist derselbe Gebrauch auch heute noch in Übung, und 
auch nach der Reinigung eines Brunnens schüttet man Salz hinein. Letzteres 
geschah dort z. B. vor einigen Jahren; das Quantum, 3— 4  kg , war aber 
etwas reichlich bemessen worden, und das W asser blieb längere Zeit un- 
geniessbar. Einen Grund kann man für dieses Vorgehen in Mettmann 
nicht mehr angeben. Man folgt lediglich den Traditionen der Väter.

In Remlingrode (und auch an anderen Orten des ehemaligen Herzog­
tums Berg usw.) warf man in früheren Zeiten einige Salzkörner in die 
Milch und glaubte sich nun sicher, dass diese nicht behext werden könnte. 
Auch liier hat man einen uralten Brauch beibehalten; aber zu einer Zeit, 
wo man vielfach unverstandene Sitten und Gebräuche mit der Hexerei in 
Verbindung brachte, auch diese Gewohnheit in der oben angedeuteten 
Weise zu erklären versucht. Den tieferen Sinn- erkennen wir aber, wenn 
wir eine kleine Anleihe in W estfalen machen. Nach Kuhn (Norddeutsche 
Sagen S. 470) soll, wer einen H ecktaler haben will, in der längsten Nacht 
des Jahres einen schwarzen Kater in einen Sack stecken und diesen fest 
und zwar mit 99 Knoten, zubinden. Dann geht man dreimal um die Kirche 
und ruft, wenn man am Schlüsselloch vorbeigeht, den Küster. Beim dritten 
Male erscheint dann der Teufel, welchen man fragt, ob er einen Hasen zu 
kaufen wünscht, worauf man für den Kater den gewünschten H ecktaler 
erhält. Der Betreffende hat sich dann aber eiligst zu entfernen, um in 
ein Haus zu gelangen; denn holt ihn der Teufel vorher ein, nachdem er 
die 99 Knoten gelöst hat, so ist der Mensch verloren. Den H ecktaler 
wird man nur los, wenn man ihn in Salz steckt, vermöge der Heiligkeit 
desselben. W enn also Salz in die Milch, in den Brunnen geworfen wird, 
so ist dies nichts weiter als ein W eiheakt nach germanisch - heidnischer 
Sitte, vollzogen durch das heilige Salz.

In Guldal in Norwegen wirft man auch (Liebrecht, Zur Volkskunde
S. 316 ff.) Salz in die Milch, damit die Hexen der Kuh, von der die Milch 
kommt, nicht schaden können, denn „das Salz kommt von dem Meere, und 
das Meer ist geweiht“. Pfannenschmidt (Das Weihwasser) bem erkt erläuternd 
dazu: ,,Es ist längst bekannt, dass Griechen und Römer, welche den Ge­
brauch des Weihwassers vor dem Christentum kannten, gern Meerwasser 
zu W eihwasser benutzten, und dass sie, wo sie dasselbe nicht haben 
konnten, das Quellwasser durch einen Zusatz von Salz zu künstlichem 
;Meerwasser umschufen, um dessen W irksam keit als Weihwasser dadurch
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zu erhöhen. Schon Euripides hatte gesagt, dass das Meer (oder das 
gesalzene W asser) alle Sünden der Menschen abwasche. Da das Salz 
nicht nur eine erhaltende, sondern deshalb auch eine reinigende Kraft 
besitzt, so wird man dem Meerwasser oder dem künstlich erzeugten Salz­
wasser ebenfalls eine vorzugsweis reinigende Kraft zugeschrieben haben. 
So wurde das mit Salz versetzte W eihwasser ein symbolisches Mittel der 
R einigung.“

Gleichzeitig tritt das Salz zu einem zweiten Elem ent, dem Feuer, in 
Beziehung, und zwar im Glauben der galizischen Juden , worüber B. 
W. Schiffer (Urquell 4, 210) folgende Mitteilung macht: „Gegen bösen 
Blick: Kohlenlöschen. W ird jem and ohne sichtbare Ursache von Übelkeit 
befallen, so geschah dies nur infolge eines bösen Blickes. Man nehme 
ein mit W asser gefülltes Glas und werfe mit einem Messer darin glühende 
Kohlen vom Herde, indem man zählt: eins, zwei, drei usw. bis neun; 
darauf spreche man: So wie über Josef den Gerechten das ‘Ain-ha-ra’ 
(böser Blick) nicht ‘scholet’ sein (bewältigen) konnte, so möge es von N. 
Sohn (Tochter) der N. (hier wird der Name des Kranken und der seiner 
Mutter gelispelt) schwinden, ohne ihm schaden zu können. W eiter spreche 
m an: Gleich wie die Kohlen im W asser zerfliessen, so zerfliesse das 
‘Ain-ha-ra’ von N. N. D arauf werfe man neuerdings glühende Kohlen ins 
Glas, indem man zählt: nicht eins, nicht zwei usw. bis neun, und wieder­
hole dieselbe Formel. Endlich werfe man weitere neun Kohlen ins Glas
und zähle rückwärts: nicht neun, nicht acht usw. bis eins, und spreche
dieselbe Formel. Zum Schluss schütte man etwas Salz ins Glas auf der
Spitze des Messers und spreche: Gleich wie das Salz zerfliesst, so zer­
fliesse usw. Die Form el ist jeweilig je  dreimal zu wiederholen. Jetzt 
beobachte man, ob die Kohlen steigen oder fallen; wenn ja, rührt der 
böse Blick von einem Frauenzimmer, wenn nicht, von einem Manne her. 
Man gebe darauf dem K ranken vom W asser zu kosten, befeuchte seine 
Hände und Schläfen und schütte den Rest in alle vier Ecken des Zimmers, 
das Glas stelle man darauf umgestürzt vor der T ü r.“ B. W. Schiffer 
berichtet noch ein anderes Beispiel vom Volksglauben der galizischen 
Juden, welches hier angezogen werden muss (Urquell 4, 74): „Heftiges 
Prasseln des Feuers auf dem Herde bedeutet, dass Feinde böse Ränke 
schmieden; man muss daher eine Handvoll Salz ins Feuer schütten, was 
man ‘den Feinden Salz in die Augen streuen’ heisst.“ Auch bei den 
Nordgermanen gewinnt das Salz durch eine Verbindung mit dem Feuer. 
Am W eihnachtsabend wird in Norwegen ein Häufchen Salz mit einem 
Holzkreuz darin auf den Herd geschüttet. Am nächsten Morgen zerreibt 
man das durch die W ärm e gehärtete Salz und gibt es den Kühen (Lieb­
recht, Zur Volkskunde S. 320).

Zur Anwendung des Salzes in der Volksmedizin gehören noch einige 
Beispiele aus Litauen. So schützt Salz, welches man in den Zipfel des
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Gewandes bindet oder, in ein Tuch gebunden, um den Hals trägt, gegen 
Ansteckung. Am Tage oder bei der Nacht zwischen 11 und 1*2 Uhr 
nimmt man einen Esslöffel voll Salz in die linke Hand, geht an ein 
fliessendes W asser, streut mit der rechten Hand das Salz ins W asser, 
indem man das Gesicht nach der Mündung kehrt und spricht:

Ich  streue  diesen Sam en 
In  G ottes N amen,
So d ieser Sam e w ird aufgehn,
W ill ich m ein F ieber w iedersehn.

(Aus Alt-Pillau bei Frischbier, Hexenspruch und Zauberbann S. 32. 52f.) 
Nach Bartsch (Sagen aus Mecklenburg 2, 106) verwendet man Salz zur 
Heilung des F iebers in folgender W eise: W enn man Brot und Salz in 
einen Leinwandlappen bindet, drei Vaterunser darüber betet und zugleich 
das Zeichen des heiligen Kreuzes darüber macht und es alsdann rücklings 
in fliessendes W asser wirft, so vergeht das Fieber. In diesen Beispielen 
geht das Salz wieder eine Verbindung mit dem W asser ein und wird 
dadurch erst zu einem zauberkräftigen Heilmittel. In Dänem ark nimmt 
man morgens, ehe man etwas genossen hat, Salz und Brot und glaubt 
dann vor jeder Krankheit geschützt zu sein (nach mündlichen Mitteilungen).

Auch zum dritten der alten Elemente, der Erde, hat das Salz eine 
Art W ahlverwandtschaft, als deren Folge H eilkraft und Segen hervorgehen. 
So berichtet L iebrecht (Zur Volkskunde S. 316) aus Norwegen, dass dort 
die Sennerinnen bei der Ankunft auf der Sennerei ehedem etwas Erde 
vor der T ür der Sennhütte aufnahmen, diese mit Salz vermischten und 
dem Vieh gaben. Befanden sich m ehr Sennenwirtscliaften in der Nähe 
und waren noch nicht bezogen, so konnte die Sennin sich auch dorthin 
schleichen und etwas Erde fortnehmen.

Führen wir hier gleich noch verschiedene Beispiele an, in welchen 
gezeigt wird, wie der Mensch sein Vieh durch die dem Salz innewohnende 
Kraft gegen Unfall usw. zu schützen sucht. W enn in Norwegen der Leit-O O o
kuh die Glocke umgehängt werden soll, füllt man sie zuvor mit Salz und 
gibt das dann der Kuh (Liebrecht, Zur Volkskunde S. 320). Dürfen wir 
hier nicht eine Verbindung des Salzes mit der Luft als dem vierten 
Element annehmen? A. Tienken (oben 9, 166f.) berichtet aus den Marschen: 
„So legte man dem Vieh, wenn es im F rühjahr auf die W eide getrieben 
wurde, ein Beil vor die Schwelle. Das schützte vor Hexerei. Ein anderes 
Mittel bestand darin, dass das Vieh auf Stirn und Kreuz mit Salz bestreut 
wurde, wozu dann allerlei geheimnisvolle Sprüche gemurmelt wurden. 
Diese beiden Prozeduren geschahen in vielen Häusern stets, sobald das 
Vieh den Stall, wenn auch nur vorübergehend, verlassen musste.“ Heiterer 
(Hexen- und W ildererglaube in Steiermark, oben 5, 412) schreibt aber: 
„Ganz originell ist die bäuerliche Anschauung, dass W ilderer dem W ilde 
geweihtes Steinsalz geben, um es leichter zu bekommen. Bekanntlich ist
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es auf dem Lande üblich, am Stephanstage in der Kirche Salz weihen zu 
lassen, das sogen. Stephanssalz, welches den Haustieren, vornehmlich dem 
Rinde, gegeben wird, damit allerlei Übel abgewendet werden. Deshalb 
finden wir es auch erklärlich, warum geglaubt wird, geweihtes Steinsalz 
könne auch eine W irkung auf das W ild haben. Es wird als ‘Lecksalz’ 
auf die Berge gebracht, und das W ild wird dadurch zahmer und leichter 
zugänglich.“

Es ist nur eine logische Konsequenz dieses Glaubens, wenn das Salz 
auch zum Gedeihen des Getreides in Beziehung gebracht wird. So bindet 
man in der Gegend von Marggrabowa in Preussen in den Zipfel des Säe­
lakens Salz und einen Silbergroschen, um dem Getreide Wachstum zu 
sichern; in manchen Ortschaften um Dönhoffstädt legt man Geld hinein, 
um einen hohen Preis für das Getreide zu erzielen. In Lubainen knüpft 
man nach den Mitteilungen Töppens (Aberglauben aus Masuren S. 9*2) 
Brot und Salz, in Hohenstein Silberstückchen, Brot, Salz und Fenchel zur 
Beförderung des Gedeihens in Säelaken (Frischbier, Hexenspruch und 
Zauberbann S. 134f.).

Diese belebende Kraft des Salzes muss sich auch (wir führten schon 
dafür in anderen Beziehungen Beispiele an) als Gegenmittel gegen die 
geheimnisvolle W irksam keit der Hexen bewähren, so dass hier die leben­
wirkende, lebenspendende Kraft, welche dem Salz im Volksglauben inne- 
wolmt, noch potenzierter erscheint. Im Patznauntale (Alpenburg, Deutsche 
Alpensagen S. 200f.) waren einst die Hexenweiber zum Tanz versammelt, 
als sich der neugierige Mann einer Teilnehm erin einfand. Das W eib bot 
ihm Kuchen dar; davon nahm und ass der Mann; aber er schmeckte wie 
Judenmatzen, war ohne Salz und Schmalz. D er Mann hatte etwas Salz in 
seiner Tasche; das streute er auf, ass und sagte: Das Salz ist doch eine 
herrliche Gottesgabe! Da krachte es um ihn als berste der Berg; Lichter 
und Feuer erloschen; alles verschwand, und der Mann sass allein auf einem 
Felsen in öder finsterer W ildnis. — Im gewöhnlichen Leben sind aber 
die Hexen vom Salz ebenso abhängig wie die übrigen Sterblichen, was 
die von Alpenburg (S. 184) m itgeteilte Sage von der Sattelhexe beweist.

Die Kraft des Salzes bewährt sich nach dem allgemein verbreiteten 
Glauben, dass man, wenn einer von dem anderen Milch holt, Salz hinein­
streuen müsse, da sonst durch die Milch etwas angetan werden könnte 
(M ecklenburg: Bartsch *2, 137; im ehemaligen Herzogtum Berg: des Yerf. 
Bergische Sagen S. 264 usw.). Frischbier (Hexenspruch S. 15) bem erkt: 
„H at man auf dem M arkte Milch gekauft, so tut man gut, auf dem Heim ­
wege etwas Salz in dieselbe zu streuen: sie ist dadurch gesichert gegen 
den bösen Blick, das Verrufen missgünstiger Leute (Erm land).“ Am heil. 
Christabend treiben die Hexen namentlich ihr Wesen. Der Bauer in 
Preussen streut darum, um ihrem Zauber zu begegnen, gleich nach Sonnen­
untergang Salz in den Stall und in die Krippen, greift aber auch noch zu
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anderen Mitteln (Frischbier, Hexenspruch S. l*2f.). „Leiht man noch 
warmes Brot weg, oder gibt man es in anderer Art aus dem Hause, so 
steckt man Salz hinein, dann kann man vor jedem  ‘Schabernack’ sicher 
sein“ (Samland; Frischbier, Hexenspruch S. 1*23f.). W ird das Vieh mit 
Salz bestreut, so ist es vor Verhexung, bösen Augen usw. geschützt 
(Bartsch ‘2, 142. 144. 146). Auch als D iebeszauber wird das Salz in 
M ecklenburg (Bartsch 2 , 339f.) angewandt, indem man drei neue Teller 
auf den H erd stellt, den einen mit Brot, den zweiten mit Salz und den 
dritten mit Schmalz füllt. Dann legt man einen Blechdeckel darüber. 
Auf jeden Deckel lege man ferner glühende Kohlen und spreche kaum 
hörbar:

Ich  lege dir, N. N., B rot, Salz und  Schm alz au f die Glut,
Von w egen deiner Sünd und  Ü berm ut usw.

Solches muss drei Abende nacheinander geschehen, jedesm al neunmal usw.
Befremdend ist es nach diesen Mitteilungen, dass in Preussen (F risch­

bier, Hexenspruch S. 8 ) eine Mutter, um zu erfahren, ob ihr ungetauftes 
Kind verrufen sei, nur mit der Zunge über seine Stirn zu fahren braucht; 
zeigt sich ein salziger Geschmack, so ist die Verrufung ausser Zweifel.

Auch das Wohnhaus schützt man gegen jede Einwirkung der Hexen 
durch Salz. Nach Montanus (Volksfeste S. 18) streut der bergische Land­
mann in die zur Grundmauer aufgeworfenen Gruben Salz, Asche, Getreide 
und W erm utblätter (auch wohl andere Kräuter); „einige sagen, um Spuk 
fernzuhalten, andere sagen, um der Mäuse willen.“ In diesem Brauche 
dürften sich verschiedene Elemente naiven Volksglaubens berühren; nicht 
zuletzt aber darf das Salz hier als Abwehrzauber gegen Hexen usw. auf­
gefasst werden. In eine neue W ohnung muss man zuerst Brot und Salz 
hineinbringen (Bartsch 2 , 1*29). Dasselbe fordert der Volksglauben in 
Dänem ark selbst in den besseren Kreisen der Hauptstadt noch heute 
vielfach. Oft wird auch Brot und Salz von den Leuten gegessen, die die 
W ohnung beziehen. In Preussen (Frischbier, Hexenspruch S. 106), wo 
derselbe Gebrauch herrscht, glaubt man, dass die Bewohner dann niemals 
Mangel leiden. Bekanntlich bieten die Halloren aus Halle, welche schon 
durch Sprache und Kleidung ihren wendischen Ursprung dokumentieren 
und noch manche altväterliche Sitte bewahrt haben, an jedem  Neujahrs­
tage dem deutschen Kaiser Brot und Salz an, wie es in Russland allgemein 
Sitte ist. Im ‘Dannebrog’ vom 9. Juni 190*2 wurde berichtet, dass bei der 
Ankunft des dänischen Prinzen Christian und seiner Fam ilie in Aarhus 
in Jütland, um sein Sommerschloss — ein Geschenk der jütländischen 
Bürger — zu beziehen, ihm vor dem Schlosstor Brot und Salz gereicht 
wurde, ersteres in Form  eines Kuchens mit einem Loch in der Mitte, 
in welchem ein silbernes Salzgefäss angebracht war. Prinz, Prinzessin 
und Kinder assen davon, und dann erst wurde die Fahrt in den Schlosshof 
fortgesetzt. Auch bei den Südslawen (oben 2, 185) bietet man dem Gaste
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Brot und Salz an, „denn das sind Symbole der häuslichen W ohlfahrt“. 
Brot und Salz haben also Bezug auf das menschliche Leben. W enn man 
beim Brotkneten vergisst, dem Mehl oder Teig Salz beizumengen, so 
glaubt man, es wird einem jem and im Hause oder in der Verwandtschaft 
ferne sterben (Bosnien, Bulgarien). Dem toten Vorstand einer Haus­
gemeinschaft zieht man unterm  Arme ein Gefäss mit Salzwasser durch 
oder rührt mit seiner Hand ein Salzwasser um und gibt es nach seiner 
Bestattung dem Hausvieh zu trinken, damit es nicht dem Hausvorstande 
nachsterbe (Bosnien, oben 2, 185). Bricht bei den Südslawen (Krauss, 
ebenda) unverhofft ein H agelwetter ein, bevor noch die Sommerfrucht 
eingeheimst wurde, so trägt der Bauer und die Bäuerin schleunigst vors 
Haus hinaus den Speisetisch und den Dreifuss, kehrt sie auf dem Boden 
um, legt Löffel, Brot und Salz auf den Tisch, und eine von den Frauen 
aus dem Hause spricht die Beschwörung: „W ir empfingen dich als unseren 
teuersten Gast und Freund, so füg uns auch keinen Schaden zu!“ Dann 
ruft sie den Geist oder die Seele eines ihr bekannt gewesenen Ver­
storbenen an, der durch E rtrinken den Tod gefunden: „O Johannes (oder 
wie er geheissen), ich beschwöre dich m it dem Namen Gottes, wehre den 
Hagel von hier ab!“

Segenspendend in anderem Sinne erscheinen Salz und Brot in W aldeck. 
D ort legt man der Braut heimlich Brot und Salz in die Schuhe; das bringt 
Segen. W ird ihr hingegen Mohn in die Schuhe geschüttet, so bleibt sie 
kinderlos (W uttke, Volksaberglaube § 562). Auch in der Saulgauer Gegend 
wird den B rautleuten am Hochzeitstage geweihtes Salz in die Schuhe und 
Stiefel getan, gewiss in ähnlicher Absicht (Birlinger, Aus Schwaben 1 , 415). 
In  der Mark streut sich die Mutter der Braut Dill und Salz in die Schuhe 
und spricht:

D ille lass nicht W ille,
Salz lass n ich t nach.

D ort legen auch Bräutigam  und Braut D ill und Salz in die Schuhe, 
weil das gegen Hexerei schützen soll (Kuhn und Schwartz, Norddeutsche 
Sagen S. 434). In allen diesen Fällen soll das Salz offenbar Fruchtbarkeit 
bei der Braut erwecken oder alles, was solche hindern könnte, abwehren. 
E rneuert wird die F ruchtbarkeit allem Anscheine nach durch eine ost­
friesische Sitte. Geht dort nämlich eine K indbetterin zum ersten Male 
zur Kirche, so streut sie Salz in ihre Schuhe, muss aber darauf achten, 
dass sie nicht in die Fussspuren anderer Leute tritt, denn sonst würde sie 
eine geschwollene Brust bekommen (Ploss, Das Kind 1, 229).

Ein Gebrauchsgegenstand des alltäglichen Lebens, dem im Volks­
bewusstsein solche Kräfte und W irkungen zugeschrieben werden, wie vor­
stehend angedeutet, musste ganz allgemein zu grösster W ertschätzung 
gelangen, ja  mit dem Nimbus der Heiligkeit umgeben werden (vgl. Simrock, 
Mythologie6 S. 461). Nur aus diesem Umstande erklärt sich die in Berchtes­



gaden noch übliche Salz- und Bergweihe, worüber Höfler berichtet (oben
10 , 93), die in M ecklenburg übliche P robe, ob ein Schwerkranker her­
gestellt wird oder nicht (man nimmt Salz in die Hand und betritt damit 
stillschweigend das Krankenzim m er; wird das Salz feucht in der Hand, 
so stirbt der Kranke, bleibt es trocken, so wird er genesen. Bartsch 2, 123), 
und ebendort die Probe, wer im nächsten Jahre stirbt (in der Neujahrs­
nacht wird für jedes Glied der Fam ilie ein Fingerhut voll Salz auf den 
Tisch geschüttet. W essen Salz am nächsten Morgen verleckt ist, der stirbt 
in dem neuen Jahre. Bartsch 2, 237).

Diesem Glauben an die Heiligkeit des Salzes begegnen wir, wenn 
auch schon vielfach abgeblasst und entstellt, in manchen Anschauungen 
des täglichen Lebens, welche an das Salz anknüpfen. Führen wir einige 
Belege dafür a n ! Salz verschütten bedeutet Ehezwist in Schlesien (Urquell
3, 40) und anderwärts. W enn das Salzfass verschüttet w ird, gibts Streit 
im Haus (mündlich aus Dänemark. Bartsch 2, 137). W enn man bei Tisch 
Salz verschüttet, entsteht Unglück (England: Urquell 4, 277; W uttke, 
Yolksaberglaube § 291, 293, 459). Salz darf man nicht verschütten, sonst 
gibts ein Unglück (Norwegen; Liebrecht, Zur Volkskunde S. 339). Lässt 
man Salz unachtsam herumliegen, so wird man arm (mündlich aus Däne­
mark). So viel Salzkörner man umkommen lässt, so viel Stunden muss 
man vor dem Himmel warten (M ecklenburg: Bartsch 2 , 137). E rinnert 
sich das Volk in letzterem Beispiel noch des himmlischen Ursprungs des 
Salzes? Man darf kein Salz verschütten, sonst muss man für jedes Korn 
einen Tag in der Hölle sitzen (Bartsch 2, 137). Versalzene Speisen zeigen 
in Mecklenburg usw. eine verliebte Köchin an. Dieses Motiv behandelt 
auch ein Märchen der Berber (Hartmann, oben 4, 271) und wird als 
Liebeszauber bei den Neugriechen angewandt (oben 2, 291).

Unendlich mannigfaltig und tiefgreifend sind, wie wir sehen, die Be­
ziehungen dieses für das Menschenleben unentbehrlichen Minerals, wohl 
nicht zuletzt eine W irkung seines himmlischen Ursprungs, der noch keines­
wegs ganz im Volksbewusstsein verschwunden ist, und der dadurch ge­
botenen Heiligkeit. Alle Lebensgebiete durchdringt der Glaube an die 
Kraft und H eiligkeit des Salzes.

3. Nachträge.
Allgemein bekannt ist, dass namentlich in Russland die Sitte herrscht, 

Fürsten usw. bei feierlichen Anlässen Salz und Brot zu überreichen. 
Meinen darauf bezüglichen W ünschen hat H err Eugen Becker in Bialystok 
durch Anfragen bei russischen Gelehrten und Schriftstellern in entgegen­
kommendster W eise entsprochen. Das Resultat derselben lege ich im 
folgenden vor:

H err Protohierei Stanrowsky schreibt: „Salz (oder Zucker) und Brot 
(oder brotförmiger Kuchen) wird auf oder in Holz, Porzellan, Silber oder

10*
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Gold gereicht (ganz ad libitum). Yorgezogen wird Silber, namentlich für 
das Salzfass, das aber bei Konditorbrot auch aus Zucker gemacht wird. 
Folgt eine Adresse, so steht auf dem T eller bloss die Angabe, von wem 
und an wen das Geschenk gemacht wurde und wann dies geschehen ist. 
W ird keine Adresse überreicht, so wird in der Inschrift auch der Grund 
des Ereignisses möglichst kurz mit einigen Schlagworten angedeutet. 
Unter solchen Bedingungen kann von irgend welchen usuellen Formeln 
nicht die Rede sein; trotzdem finden sich zahlreiche Inschriften — wie 
es in Deutschland Sitte ist —, die einen Sinnspruch enthalten und jedenfalls 
dem Ereignis entsprechen und dem Yolksmunde entnommen sind, z .B .: 

Chljäb Ssol jäsch, [Brot, Salz iss,]
a P raw du  rjä sch  [aber W ahrhe it schneide sch a rf (schnciden =  sch a rf sagen)].

Ein von Prof. Schliapkin herührrendes Gutachten lautet in der Über­
setzung mit unwesentlichen Änderungen folgendermassen: Eine bestimmte 
Form el bei der Überreichung von Brot und Salz gibt es nicht. Bei der 
Hochzeit wird gebeten, Brot und Salz zu essen, den weissen Schwan zu 
essen und sich mit guten Leuten zu unterhalten. Später dankt man für 
Brot und Salz, für gute Gewogenheit. Auch sagt man, man habe satt 
gefüttert, gut getränkt und beehrt oder segnet den weissen Mehlkalatsch 
(W eissbrot). Auch werden Tafellieder erwähnt. F erner wird von zwölf 
silbernen Schüsseln gesprochen (Sibirien, Guljanow), weil weisser Käse auf 
der Schüssel oder weil ein Stück Zucker auf dem T eller liegt. Sitzt der 
Ehestifter am Tische, so reicht man ihm Brot und Salz und spricht: 
„Haben Sie uns lieb!“

Einige S p r ic h w ö r te r  und Redensarten, welche bei der Überreichung 
von Brot und Salz angewandt werden, lauten:

1. W enn m an darreicht, m uss m an reden  können.
2. Seid w illkom m en!
3. F ü r d ich  is t a lles vorbereite t!
4. W ir bitten um  V erzeihung  fü r ih re  B ew irtung!
5. B rot und  Salz sind  auch im  Schlafe gut.
6. W ir bitten, n ich t böse zu sein  für das, w as G ott geschickt hat.
7. W om it sic reich  sind, dam it sind  w ir zufrieden.
8. W om it das H aus reich ist, dam it begnügen w ir uns.
9. D ie Schale is t das Solow ieckische M ein; w ir trinken  w acker au f die 

G esundheit.
10. O hne B ro t und  Salz is t sch lech te  U nterhaltung .
11. Iss  B rot und  Salz und sprich die W ahrheit.

Alle diese Sprüche und Redensarten beziehen sich ausschliesslich auf 
Brot und Salz, nicht auf das Gefäss, in welchem diese dargereicht werden. 
Auf diesem (silbern, kupfern, bleiern) findet man nur den Namen des 
Eigentümers verzeichnet, z. B.: Die Schüssel gehört dem Antoniuskloster,
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oder dem Edelmanne N. N., oder: Die Schüssel ist Eigentum  des Patriarchen 
.loasaph von Moskau usw.

Anfänglich waren die Schüsseln gewöhnlich rund und aus Holz ge­
fertigt; es wurde auf ihnen Fleisch, Fisch und Brot geschnitten. Später 
fügte man einen geschnitzten Rand hinzu, welcher allmählich höher wurde,o o
.so dass die Schüssel eine humpenartige Form  annahm. In dieser Form diente 
sie auch für das Aufträgen von Suppen und flüssigen Speisen. Auch sind 
weisse, rote, gelbe, seltener grüne irdene Schüsseln im Gebrauch. Diese 
weisen auf dem Rande grobe Zeichnungen auf. In Solowki kaufte ich 
eine Schüssel, auf welcher das Kloster oder eine Kirche grob gezeichnet 
war. Die irdenen Schüsseln scheinen die ursprünglichen gewesen zu sein; 
nach ihnen kamen solche aus Zinn, Silber usw. auf.

Die Geschichte erzählt von einer Schüssel der hl. Olga in der Sophien­
kirche zu Konstantinopel, die ein russischer Pilger, namens Antonius, im 
Jahre 1200 gesehen hat. Ferner weiss man von einer Schüssel, die in 
einem Schreiben des Fürsten Mstislaw von Nowgorod im Jahre 1130 er­
wähnt wird: „Wsewolod gab uns diese Silberschüssel und befahl, sie auf­
zutischen, wenn der Igumen (Prior) zu Mittag isst.“

In einem russischen W iegenlied heisst es:
D er K aiser sitzt
A uf e iner go ldnen Schüssel,
A uf einem  silbernen T isch 
Und schreib t m it dem  Puss.

Soweit Schliapkin. Es sei noch bem erkt, dass die Redensarten sich 
auf russisch meistens reimen.

H ier möchten wir noch eines Hochzeitsgebrauches gedenken, der bis 
heute im Lippischen geübt wird. W ird nämlich eine Braut auf den neuen
Hof, in ihr künftig Heim, geleitet, so führt man sie nicht durch das Tor,
sondern bricht durch den umfriedigenden Zaun oder die umgebende Mauer 
für sie ein Loch, welches gleich nachher wieder verschlossen wird. Sobald 
sie die Schwelle überschritten hat, reicht man ihr Brot und Salz, welches 
sie unter das Gesinde verteilt. Dann empfängt sie ein Glas W ein oder 
Branntwein, leert es aus und wirft es rückwärts über sich. Zerbricht das
Glas, so hat sie Glück in der Ehe zu erwarten.

Bietet dieser lippische Hochzeitsbrauch nicht den Schlüssel für die 
russische Sitte der Überreichung von Brot und Salz?

E lb e r f e ld .
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Bildergedichte des 17. Jahrhunderts,
gesammelt von Camillus Wendeier.

(Schluss zu S. 27—45.)

7. Der Kampt des bösen Weibes mit den Teufeln.
Die unerschöpfliche Satire der m ittelalterlichen W eiberfeinde ver­

wertet öfter zur Kennzeichnung einer bösen F rau  die Behauptung, dass 
sogar der Meister aller Bosheit, der Teufel, h inter ihr zurückstehe und vor 
ihr nicht nur Achtung, sondern Angst empfinde. W eitverbreitet ist die 
Erzählung von der Alten, die auf Greheiss des Teufels Unfrieden zwischen 
einem Ehepaare stiftet und der ihr Auftraggeber den bedungenen Lohn, 
ein P aar Schuhe, nur an einem Stecken zu überreichen wagt.1) Ein Holz­
relief aus der Kirche von C orbeil2) zeigt sogar, wie eine grimmige Alte 
den Teufel beim Ohr gepackt hat und ihm dies absägen will. In Lübeck 
führten die Patrizier 1462 ein Fastnachtspiel ‘van dem olden wyve, de 
den duvel banth’, auf und 1470 eins ‘van eynen olden wyve unde van den 
duwele, de fochten tosamende umme eynen schat, de begraven was, unde 
dat olde wiff vorwan den duvel unde sloch en unde banth en sere’.8) 
Dies Stück ist uns zwar nicht erhalten, wohl aber ein verwandtes süd­
deutsches Spiel4) , in welchem drei böse W eiber W einzange, H arlire 
und Grlattenkling die Teufel in die F lucht schlagen, denen sie zuvor 
W ein und Vieh weggenommen haben. Beide Komödien gehen vermutlich 
auf ein älteres Gedicht ‘Von einem üblen W eibe’ zurück, das in ver­
schiedenen Fassungen überliefert is t8) und sich durch illustrierte F lug­
blätter bis ins 17. Jahrhundert fortgepflanzt hat. Ehe ich eins dieser 
F lugblätter im Abdruck vorführe, möchte ich nur noch darauf hinweisen, 
dass das Dram a wie die bildende Kunst des 16. Jahrhunderts wiederholt 
einen burlesken Kampf zwischen einer alten Hexe und einem Teufel dar­
gestellt hat. In Rolls Pontus (1576) wird die intrigierende Alte schliesslich 
im Schubkarren zur Hölle gefahren6), in Thomas Schmids Tobias (1578)

1) Oesterley zu Kirchhofs Wendunmut 1, 366. R. Köhler, Kleinere Schriften 3, 12. 
Vgl. ferner den Kreis von Macchiavellis Belfagor (oben S. 1041).

2) W right, Histoire de la caricature 1875 p. 119 = Champfleury, Histoire de la 
caricature au moyen äge p. 104.

3) Wehrmann, Nd. Jahrbuch 6, 4 (1880).
4) Keller, Fastnachtspiele 1, 483. — Auch das folgende Stück (2, 497) stellt eine 

Schlägerei zwischen den Teufeln und den bösen Weibern dar; doch führen schliesslich die 
Teufel die Hexe fort, die zwischen die Eheleute Unfrieden gesät hat.

5) Keller, Erzählungen aus altdeutschen Hss. 1855 S. 80 (77 Verse). Liederbuch der 
Hätzlerin 1840 S. 219 (70Yerse). Geuther, Studien zum Liederbuch der K lara Hätzlerin 
1899 S. 134 f.

6) Bolte, Das Danziger Theater 1895 S. 15. — Diese vom Eheteufel zur Hinderung
eines Ehebundes angestiftete Zauberin begegnet z. B. in Rebhuns Hochzeit zu Kana (1538),
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verspottet und prügelt die Hexe Gabelgretta den gefesselten Teufel Asmo- 
doth.1) Ein Kupferstich von Jakob B inck2) v. J . 1528 zeigt einen Teufel, 
auf den eine Alte mit dem Spinnrocken einhaut, ein anderer von Daniel 
H opfer3) drei hässliche W eiber, die den Teufel mit W äschbleueln prügeln, 
ein Holzschnitt von Hanns W eigel4) von 1560 eine Schlägerei zwischen 
einer F rau  und einem bocksfüssigen Dämon. — Benutzt ist Bild und Text 
unseres Blattes in der oben 8 , 22 abgedruckten, um 1660 erschienenen 
‘W underlichen Zeitung von dem neuen W u n d e r-K rieg  und erlangten 
W eiber-Sieg’ (Nürnberg, bey Paulus Fürsten W ittib. In Alexandrinern). 
Ferner redet die alte deutsche Bearbeitung von Shakespeares Taming of 
the shrew 6) v. J. 1672 von den ‘Margarethen, deren sieben den Teufel 
auß der Hölle gebannet’; und auch in einer englischen B allade0) schlagen 
die bösen W eiber den Teufel in die Flucht.

Vnerhörte, seltzame, auch | Wunderbarliche newe Zeitung von einem bösen Weib, | 
welche sich auff einer breiten Heyd mit den Teuffeln geschlagen, gekratzt, gerissen vnd 
gebissen, | vnd endlich den Sieg behalten. Darüber sich auch der Tcuffel selbst verwundert, 
wie doch die arme Männer bey solchcn vnziffern wohnen können. | Allen bösen Weibern 
zum ne wen Jah r gcschenckt. | [H o lz s c h n it t  aus drei Teilen zusammengesetzt, 16,2 x 25,4 an: 
dem von Frauen umringten Teufel entreisst ein altes Weib die Keule und schlägt ihn mit 
einer Ofengabel; rechts steht die Frau m it dem Knittel dem Manne gegenüber, links rührt 
ein gehörnter Teufel mit der Gabel im Feuer, darüber Basilisk und Käfer.^ Die Eiufassnng 
des vierspaltigen Textes erinnert an die Jobinsche. — (Braunschweig, Herzogliches 
Museum).7)

IC h gieng ein m al h in  üb er Feld , D as böse W eib  flucht, m urrt vnd zannt,
Mein gschefft nach zu fordern gelt. H att ih re  W affen in der Hand,
Als ich kam  auff ein breite H eid, • E in  O fenkruck vnd G abel lang ;
D a he tt ein böses W eib  ein stre it io G rim m ig sie aufT vnd n ider sprang, 

s Mit den Teuffeln, vnd das ist war, Sie schry , als wenns vnsinnig wer,
D er w aren gar ein grosse Schaar. V nd  sp rach : ‘I r  Teuffel, kom m et her!

in Culmanns Isaak und Rebekka (1547), in 1’. Prätcrius Isaak und Rebekka (1559), in 
Bircks Ehespiegel (1593), in Liebholdts Kaufmann von Padua (1596), in Mauricius Comedia 
von allerley Ständen (1606).

1) Wickram, Werke 6, 1871.
2) Bartsch, Peintre-graveur 8, 280 Nr. 58.
•■») Bartsch 8, 490 Nr. 71.
4) R. v. Lichtenberg, Über den Humor bei den deutschen Kupferstechern des 16. Jah r­

hunderts 1897 S. 52, Taf. 11.
5) Kunst über alle Künste hsg. von R Köhler 1864 S. 39, it.
6) The Roxburghe Ballads ed. by Chappell 1, 331: ‘Women the best w arrier’. Vgl.

2, 306.
7) Zu diesem Blatte v. J . 1610 (A) kommen drei weitere Drucke: B) Ein vuerhörte . . . 

[Holzschnitt mit dem Monogramm GL.] Gedruckt zu Rumpelskirchen im Schwaderloch, 
bey Rudelöffelsteltz, siben Meyl wegs hinder der Beltzmiihl. (Erlangen. Archiv f. neuere 
Spr. 102, 253). — C) Von Einem Bößen W eib. . . [Kupferstich, 18,6 X 27,9 cm]. Gedruckt 
zu Rumpelskirchen im Schwaderloch, bey Rüde Loffelsteltz, Drcy Meyl hinder der Beltz- 
mühl (Wolfenbüttcl). — D) Ein vnerhörtc . . . Getruckt zu Augspurg, bey Mattheo Langen- 
walter, ANNO 1627 (Berlin Yf 6600, Bl. 14. Weller, Annalen 2, 451. Oben 8, 24).
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Wir wollen da einander reissn, 
Stechen, schlagen, kratzen vnd beissn.’ 

15 Das böse Weib voller vnfug
ln einem streich drey Teuffel schlug 
Vnd spisst sie an ihr Gabel an.
Zu letzt sie auch den Sieg gewan, 
Sie erschlug da mit jhrem Leib 

20 Des Teuffels Mutter vnd sein Weib. 
Der Teuffel wurden von ihr wund 
Bei dreytausend in einer Stund;
Eins theils flohen eylends darvon, 
Von diesem Streit musten sie lan.

•-*5 Sie sprachen: ‘0  wol vns, Gsellen 
mein,

Daß wir dem wurm entrunnen sein! 
Hat vns das böß Weib also than,
Wie geschieht denn eim frommen 

Mann,
Der ein solches böß Weib bekompt, 

30 Die nichts thut denn murret vnd 
brommt!

Welcher so gar mit bösen Weiben1) 
Sein zeit auff Erden muß vertreiben, 
Der lebt gö^vieß im Jammerthal 
Vnd hat kein Prewd gantz überal.

35 Es gschicht jm weh vnd geht jhm hart; 
Weh jhm, daß er geboren ward.
Wil er anderst, sie wil also;
Ist er trawrig, so ist sie fro;
Wil er gehn, so wil sie lauffen;

4o Wil er schlagen, sie wil rauflfen;
Wil er essen, sie wil trincken;
Wil er tantzen, wil sie hincken;
Wil er reiten, sie wil fahren;
Wil er zehren, wil sie sparen;

46 Wil er ruhen, sie wil springen;
Wil er schweigen, wil sie singen;
Wil er weinen, wil sie lachen;
Wil er schlaffen, sie wil wachen;
Wil er dieses, so wil sie das; 

so Wil er wenig, so wil sie baß;
Ist er nüchtern, so ist sie vol;
Wil er übel, so wil sie wol;
Wil er da groß, so wil sie klein;

Saget er ja, so sagt sie nein;
56 Wil er wenig, so wil sie viel,

Sie heit allzeit das widerspiel. 
Trincket er Bier, so trinckt sie Wein; 
Ist er frölich, so thut sie grein;
Wil er schwartz, so wil sie gar weis, 

6o Das machet ein bald alt vnd greis. 
Gwinnt er etwas, sie wils verthan; 
Also ist er ein armer Mann.
Ich Teuffel sag hie ohne schertz,
Daß ich selbst nicht mehr hett das hertz, 

66 Ein solchs Weib zu nemen ehlich;
Ich sorgt, sie möcht gar schinden mich 
Oder auffs ringst so queln gewies,
Daß ich für angst mich gar beschiß. 
Drumb ists nichs, das man sagt on 

zweiffl,
70 Nichts ärgers sey als der arm TeufTel; 

Wenn in der Holl ein solchs Weib wer, 
Ja wol es blieb kein Teuffel mehr. 
Darumb, ihr Witwer vnd Geselln,
Alle die noch heyrathen wölln,

75 Hütt euch vor einem bösen Weib,
Daß sie nit peinig ewren Leib 
Vnd mache euch das lachen thewr, 
Auch sey ein ewiges Fegfewer!
Das Sprichwort halt in guter acht, 

so Darneben auch gantz wol betracht:
Der über alle Pflaster rennt 
Vnd nimbt ein Weib, die er nicht kennt, 
Der gsicht nicht wol odr ist verblent 
Vnd bleibt ein Narr biß an sein End. 

85 Dann heyrathen darff guten Rath,
Daß nicht gerewe nach der That.
Auff Erden ist kein schwerer pein 
Dann bey eim bösen Weib zu seyn, 
Bey Drachen ist besser zu won.2)

90 Das bezeuget manch frommer Mann, 
Der solches hat erfahren wol,
Weis offtmals nit, was er thun soll. 
Das macht sein grawsam böses Weib, 
Die also peinigt seinen Leib.

95 Ein böß Weib macht viel Hertzenleid, 
Ein fromme bringt viel tausend frewd.

1) Zu den Versen 31—62 vgl. Keller, Erzählungen 1855 S. 81, 2«. Liederbuch der 
Hätzlerin S. 219, 33. Bahder, Germania 23, 305. Lassbergs Licdersal 2, 503,15. Geuther, 
Studien 1899 8. 136f. Euling, Studien über H. Kaufringer 1900 S. 24. Schröder, Die 
Gedichte des Königs vom Odenwalde 1900 S. 12f. Keller, Fastnachtspiele 1, 494, it. 
Englert, oben 6, 296f. und 8, 24.

2) Randnote: Syracli.
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Ein böß Weib regiert jhren Mann, 105 Hierauf! gib ich ein Rath fürwar:
Ein from m e is t jh m  vnterthan. N im b d ir ein W eib  n u r auff ein Ja r!
E in böß W eib  tre ib t viel tausend  G efeilt sie dir, b eh a lt sie  g a r;

T uck, Is t sie böß, so n im bs bey  dem  H aar
loo Ein from m e ist des M annes Glück. V nd wirff sie tausend  S tiegen nab!

E in böß W eib  m ach[e]t ein  verkehrt, 110 W as g ilts, sie w ird n ich t lachen drab.
E in from m  is t a lle r E hren  w erth. Amen, das is t: e s 1) w erde w aar.
W enn ich diß gsch lech t alls B ö sr2) W eibe r ist ein gantze Schaar;

bschreiben  solt, D och m eyn ich  die nicht, d ie  allein
Ein O chsenhaut ich  brauchen wolt. O fftmals auß noth m üssen böß seyn.

Ein gantze C om pany vnd zusam m en geschw orne G esellschafft d e r bösen W eiber, 
so auff S. n im m erstag  den Teuffel gantz vnd gar auß der Höll zu vertre iben  sich 
vnverzagt vnterstehn  w ollen.3)

N em lich die Fraw  von D ollenstein, O berste B efelchshaberin  etc. D ie  F raw  von 
K lapperburg . D ie F raw  von Zerring. D ie F raw  von D antzenberg . D ie Fraw  von 
H urenheim . D ie von N eitberg. D ie von Bubendorff. V nd die von Schnatterberg . 
D ie Fraw  von F reßberg . D ie von H aßfurt. D ie von Zankenberg . D ie von B uleck. 
D ie von H offartstetten. D ie von R üm pffnasen. D ie von Seltenfrew d. D ie von K och­
übel. D ie F raw  von N asew eiß. D ie von Schlafflang. D ie von R eissenste in . D ie 
von Spitznasen. D ie von F aulburg . D ie von S treitburg . Die von M urrbach. D ie 
von M urm elstein. D ie Fraw  von W eschhausen . D ie von Spiegelsburg. D ie von 
Schw etzenburg. D ie von Saw ersehen. D ie von Filtzhofen . D ie von Zornperg. 
D ie von Y belhaussen  vnd die von T rutzm ann. D ie von W einsberg . D ie von 
F laschenburg . D ie von Schieckstat. D ie von Eifferberg. D ie von verthun. D ie 
von Braß als daheim , vnd vnser Fraw  von N aschhausen.

Ein Jungfraw , die gern B rantw ein trinckt,
Jungen Gselln mit den Augen winckt,
G ern m it den Füssn  schart auff d e r E rden,
Is ts  kein Hur, so w irds eine w erden.
Auß schim pff is t d ieser Spruch gem acht,
Kein from m e doch dadurch veracht.

G edruckt zu Porm esquick , da man die krum m en A rschlöcher bohrt, bey herrn
Steffan Pum pernickel 1610.

8. Doktorprobe.
Der Schwank, der auf dem folgenden Bilderbogen des 17. Jahrhunderts 

nicht sonderlich geschickt erzählt wird, stammt aus den Facetiae P o g g io s 4) 
und ist zuerst von Adelphus (1535) verdeutscht worden; Hans Sachs6)
bearbeitete ihn 154G in einem Meisterliede: ‘Des esels satel\

1) er. — 2) Böser. — 0) Vgl. zu dem folgenden Verzeichnis oben 8, 2i> und 25.
4) Londini 179S 1, l lo :  ‘Clitella’. — Weitere Fassungen sind in Montanue Schwank­

büchern 1899 S. 600 zu Kap. 34 der Gartengesellschaft verzeichnet. Dazu füge ich: Das 
Buch ohne Nahmen (um 1700) Nr. 114. Crane, Italian  populär tales 1885 p. 288. 378. 
Balladoro, Folk-lore veronese, novelline 1900 p. 166. Georgeakis et Fineau, Folklore de
Lesbos 1894 p. 1U1. Decourdcmanche, Sottisier de Nasr-Eddin Hodja 1878 Nr. 88. Lidz- 
barski, Geschichten aus den neuaramäischen Hss. 1896 S. 157.

5) H. Sachs, Fabeln und Schwänke hsg. von Goetze und Drescher 4, 59 Nr. 276.
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Seltzame vnerhörte Doctor Prob, Eines zwar Armen jedoch Gelahrten Medici, vnd | 
eines Eeichen doch vngeschickten Kälber Artztes. ] [ K u p f e r s t i c h ,  13x23,1 cm gross, in 
zwei Abteilungen: a) Der gelehrte Arzt in seinem Studierzimmer, das ganz mit .Regalen 
voll Apothekerbüchsen und Büchern dekoriert ist, ein Harnglas besehend : auf einem Pulte 
liegen Kräuter, b) Der reiche Arzt hebt einen Beutel empor; rechts steht ein kostbarer 
Schrank mit Blumen, links ein Tisch m it Geld. Im  Hintergründe sieht man ihn an einem 
Krankenbette stehen, unter dem die Eselshaut liegt ] D arunter der dreispaltige Text. 
Der Bogen könnte aus Paulus Fürsts Verlag stammen. — (Braunschweig, Herzogliches 
Museum.)

ES begibt sich zu d ieser zeit 
In  der gantz w erthen  C hris tenheit 
Bald nah , bald  fern, bald  dort, bald  da 
So viel vnd m anch  H istoria,

■r> W elche bißw eiln geschehn  m it fleiß 
Auff m anche art vnd m anche weiß. 
B ißw eiln geschehn  sie ohn gefeh rd  
So wol bey G schickt als vngelehrt. 
Bey H ocherfahrnen G ierten  L euten  

10 B egibt sich auch etw as zu Z eiten ; 
Ob es schon schein t w as lächerlich , 
Is ts  doch der E h r n ich ts h inderlich . 
H ergegen w elcher nu r stoltzirt,
Im  G robiano hat studirt, 

id D em  g e h t.e s  n ich t ste ts g lücklich  
hnauß , [drauß,

Zu le tz t w ird  jhm  kein E h r auch 
W ie d iese F ig u r und  G eschieht 
K ürtzlich anzeig t vnd vns bericht.

Es lig t am R h e in  ein Schöne Stadt, 
so D arinn  es zw een D octores hatt;

D ie w aren M edici zuhandt,
( Ih r  beyder N ahm  is t w olbekandt) 
D ie Ich  ie tzund  zu d iese r [!] Ziel 
E hrenhalben  n ich t nennen will.

■-■6 D er E ine w ah r seh r hochgelärt,
D er an d e r vngeschickt vnd verkehrt. 
D er G lärt w ar arm , desselben  gleich 
W ar der V nglärte m echtig  reich.
D er G lärte  D octo r stets studirt,

30 Sein Patien ten  rech t curirt,
H ielt sich gering  in K leidern  sein, 
G ieng fein sch lech t vnd gerech t herein . 
In  seiner C ur E r zu der statt 
A llzeit v iel P atien ten  hett.

35 D argegen der ander w ol staffirt,
Mit gülden K etten w ar gezie rt; 
S tud iere t nichts, wie m an thun  soll, 
Befließ sich n u r des P lauderns woll 
V nd  w ar verschlagen zu d e r stund 

4a V nd sich auch w oll aufs G eld ver- 
stundt.

D er G lärt he tt T ag  vnd N acht zu- 
schaffn,

D as m acht den ändern  gar zum Affn. 
Da solchs der V nglärt D octor spührt, 
D en G elärten e r V isitirt 

45 V nd gieng zu ihm  selbst in sein Hauii 
V nd  fraget ihn  fein a lles auß,
W ie es doch käm, das jederm an  
Ih n  in der S tad t zum  A rtzt w olt han , 
W as kranck  war, beide groß vnd klein.* 

so W olte von jh m  cu rire t sein.
B ath ihn , E r solts jh m  sagen her, 
W as doch solches die vrsach wer.

D arauff der G lärte D octor sprach : 
‘Mein H err, Ich  euch die V rsach  sag.

55 W en m an mich ho lt ins K rancken 
Hauß,

So seh ich alle W inckel aus, 
Sondrlich wo lig t der Patient,
D a seh  Ich  eylendt und  behendt,
Ob Ich  seh Oepffl, B irn oder Nuß. 

co A lsdann den Pulß, Schlaff vnd die  Fuß 
Begreiff Ich , vnd seh  dann herum b, 
Ob Ich  w as m ehr zu sehn  bekum m  
V on vngesunder od r frem bder Speiß. 
D as m erck t Ich  nun m it allem  F leiß ; 

gs W enn  Ich  dann von N aschw erck vorab 
E tw as gsehn vnd gem ercket hab.
So sp rech  ich  kecklich  vnd verm essn: 
Ih r  hab t diß oder Jen s gegessn ;
D a  kom bt E uch E w er K ranckheit her. 

7o A lßdann verw undern  Sie sich sehr, 
G edenckn: D as ist ein G w isser Man, 
D er, was m an gessn, e rra then  kan .’ 

D er vnglärt D octor g ieng  dahin, 
Nam  diese R eg e l wol in Sinn;

75 W as der G elärte jh m  th e t sagn, 
V erm ein t es auch darauff zu  wagn.

N ach D reyen  T agen  ohn gefehr 
W ard  zu eim  K rancken g fordert Er, 
D enselb igen solt E r curirn , 

so D er D octor th e t bald sehn vnd spürn ,
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Das vnterm Bett ein Eselahaut 
Da lag, welch Er ein wenig schaut. 
Er sah im Gmach sonst hin vnd her 
Vnd sah von Naschwerck doch nichts 

mehr.
85 Darauff sprach er zum Patienten: 

‘Ewer Kranckheit soll sich bald enden; 
Dann jhr habt von eim Esel gessn, 
Welchs jhr nicht thun solln so ver- 

messn.’
Der Kranck sprach: ‘Lieber Herr 

Doctor mein, 
so Was müst ich für ein vnflat sein, 

Wann ich so gar mutwillger weiß 
Ein Esel solt Essen für mein speiß! 
Da behüt mich mein Gott darfür,
Ich Eß nicht so ein grewlichs Thier. 
Auff diß mahl habt ihr nicht errathn, 
Was da thut meiner Gsundheit 

schadn.’
Also der Doctor vngelärt 

Durch den Glärten vollends war 
bthört.

Hett er sich bfliessen auch der Kunst, 
i o o  So hets ihm bracht Lob, Ehr vnd 

Gunst;

Hergegen hatt er Spott vnd Hohn 
Vnd zog mit großer Schandt darvon.

Drumb sichstu, Lieber Leser mein, 
Alhier den Glärten Doctor fein,

105 Welcher fleissig ist vnd studirt,
Sein Patienten recht curirt,
Der mit rechter, Artzney umbgeht.
Auff Edle Kreutter sich versteht,
Der von dem Harn recht Judicirt. 

h o  Durch Gottes hilff den Schmertz abfürt. 
Der ander aber, so stoltziert,
Mit Güldin Ketten ist geziert,
Ist vngeschickt vnd vngelährt,
Mit plaudern nur die Kunst vmbkehrt, 

ns Führt einen Seckel in der Hendt, 
Darauff sein beste Kunst Er wendt, 
Mag aber wol durch solchen schein 
Ein Rechter Kälber-Doctor sein;
Wie dann in gleichem hin vnd her 

120 Solcher Küch Artzt man findet mehr. 
Für solche hüt sich manigfalt,
Beyd Reich, Arm, Mann. Fraw, Jung 

vnd Alt.
Hiermit ein jeder nemb in Acht 
Vnd sein Gesundheit wolbetracht: 

iss Der Giert ist durchaus nicht veracht.
ENDE.

9. Der diebische Zöllner und seine Frau.
Ein kurtzweiligei- Schwank, von einem Zöllner vnd seiner Haußfrawen, Wie sie das 

Zollgeld vertheilen. [K u p f e r s t ic h ,  13,4 x "24,4 cm, mit der Jahreszahl 1618: Der Horcher 
in Mantel und Federhut steht auf der Gasse einer Stadt im Gespräch mit einer Magd 
und dann noch einmal durch einen Spalt der Wand in das nach vorn offene Zimmer des 
Zöllners blickend. Dieser sitzt vor einem Tisch m it Geld, während die Frau ihm den 
Trunk kredenzt. W eiter rechts sitzt die Frau nochmals mit der Zollbüchse auf dem 
Schoss; vor ihr steht der Mann auf dem Striche und wirft das Geld nach der Büchse.] 
Die Einfassung des vierspaltigen Textes gleicht der Jobinschen. — (Braunschweig-, Herzog­
liches Museum.)

Elnsmahls an einem Abend spat 
Gieng ich spatzirn in einer Statt. 
Eben in einer breyten Gassn,
Durch welche gieng die recht Land­

strass n,
Da kam ich für ein Hauß, war schön, 
Darinnen hört ich ein gethön,
Als wenn man einen hauffen Gelt 
Auff einen Tisch schütt vngezehlt. 
Ich meint, es wehrn eytel Kronen, 
Gdacht: Da wird ein Kauffmann 

wohnen,
Das Gelt möchstu auch wol ersehn.

In dem sah ich zu mir hergehn 
Ein Dienstmagd, die thet ich bald 

fragn, [sagn.
Wer in dem Hauß wohnt, solts mir 

15 Sie sprach: ‘Ein Zöllner wohnt darinn, 
Dem steht nach Gelt sein muth vnd 

sinn.’
Mit dem thet sie bald von mir gehn.

Ich aber blieb noch 1 enger stehn 
Vnd gucket durch ein Ritzlein klein 

20 Gar eben in die Stub hinein.
Da ward ich auff dem Tisch gewar 
Ein grossen hauffn Geldes zwar,
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Dabey der Zöllner saß allein;
Bald kam auch dar die Haußfraw sein.

25 Sie sprach: ‘Ist das der heutig Zoll? 
Gottlob, es hat heut geben wol.
Wieviel tregts wol in einer Summ? 
Hastus im einnehm war genomn?’

Er sprach: ‘Nein, wir wollns jetzt 
wol zehln,

30 An zwanzig Güldn wird nit viel fehln.’ 
Sie sprach: ‘Wie wolln wirs aber 

machn,
Daß wir auch rathen vnsern sachn? 
Welchs denn gar wol geschehen kan, 
Wenn du mir folgst, mein lieber 

Mann.’ [denn,
3= Der Zöllner sprach: ‘Wie meinstu 

Daß wir auch mit den Herrn bestehn?’ 
Sie sprach: ‘Die Herrn seind reich 

genug. [fug,
Mich deucht, es gscheh mit gutem 
Daß wir so viel theil machten fein,

40 Als vnser in dem Hause seyn.
Eins dir, Eins mir, das deucht mich 

recht, [Knecht
Auch eins der Magd vnnd eins dem 
(Denn damit köndten wir ihn lohnen 
Vnd vnsers Geldts dest bessr schonen),

45 Auch vier theil für vnser vier Kind, 
Wiewol derselben fünfte sind.
Denn das ich trag im Leibe mein,
Wil auch zugleich mit Theilsmann 

seyn. [gebn
Das zehend theil wolln wir dann 

s o Dem Zollherrn. Ists jhm dann nit ebn,
So schick ers vns wiedrumb anheim. 
Doch muß manns offenbahren keim,
Daß es ja nicht fürn Herren kom. 
Alsdenn so blieben wir stets from,

56 Weils kein berechneter Zoll ist,
Daß man köndt mercken vnsern list.’ 

Der Zöllner sprach: ‘Es ist zu viel.
Ein ändern raht ich geben will;
Das halb theil wolln wir nehmn darvon, 

so Das ander Theil den Herren lohn.’
Die Fraw sprach: ‘Nein, was solt 

das seyn?
Wiltu so nehrn dein Kinderlein?
Was thun die Herren mit dem Gelt?
Es ist vor ihr [!] in aller Welt, 

cs Das Goldt vnd gantze Thaler bhalt! no

Es ist so schöne Müntz vnd alt,
Das ich sie nicht verlassen kan;
Ehe wolt ich etwas anders lahn.’

Der Zöllner sprach: ‘Das schickt 
sich nicht.

70 Die Herrn sind darau ff abgericht,
Sie wissn, daß nicht einerley Gelt 
Ein gantzes Jahr zu Zoll einfellt. 
Drumb muß es fein vermenget seyn, 
Goldgülden, Thaler vnd Pfenning klein. 

75 Doch weiß ich noch ein Rath, folg mir, 
Der ist am allerbesten schier.
Geh hin vnd hol die Zollbüchs her, 
Die ich hab vor gebrauchet mehr!
Die wil ich stellen auff die Banck 

so Vnd ich darfür zween schritte lang; 
Denn wil ich werffen nach dem ritz, 
Wiewol fast eng ist dran der Schlitz. 
Was nun Gott hat dem Zollherrn 

bschert,
Dasselb ich hinein werffen werd; 

ee Was wir vns aber solln anmassn,
Das wird vns Gott hinaussen lassn.’ 

Die Fraw sprach: ‘Weil dirs dann 
gefeilt,

Das also werd getheilt das Gelt,
So ist es auch der wille mein.

9 0  Doch deucht mich das noch besser seyn, 
Daß ich die Zollbüchs nem in d’ Hand, 
Hielts auff mein Schoß, so hart ich könt, 
(Denn da fiel das Gelt heimlich niedr, 
Sprüng dir auch nicht entgegen wiedr). 

95 Als wenn dus würflest auff die Bank; 
Da gebs zumahl ein hellen klang,
Man möchts auch auff der Gassen hörn, 
Da man nachgeht den newen Mehrn.’ 

Der Zöllner sprach: ‘Fraw, es ist 
wahr,

iuo Ich will dir hierinn folgen zwahr.
Nun setz dich nieder in die Eck,
Laß sehen, wie offt ich treff den Zweck!’ 

Die Fraw war aller listen voll,
Wie mich solches bedauchte wohl.

105 Sie sprach zum Zöllner: ‘Lieber Mann, 
Ein guten trunck nim von mir an!’ 
Damit bracht sie jhm ein gar auß, 
Den must er auch trincken herauß.
Ich gdacht: Das thut sie gewiß 

darumb,
Daß wenig Gelt in Zollbüchs kom;
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Den Zölner sie gern truncken macht 
Daß er deß werffens ja nicht acht.

Da nun der Wein getruncken war. 
Satzt sie sich in die ecken dar.

115 Der Zöllner maß von jhrem sitz 
Zwen schritt, da macht er einen 

schmitz.
Darüber dörffte er nicht schreitn,
Das hatten sie verredt bey zeitn.
Er sprach: ‘Nun halt die Büchse 

still!
120 Die Pfeng ich erst nein werffen wil.’ 

Damit fieng er zu werffen an,
Als stünden Kegel auff dem Plan. 
Ich gdacht: Nun wiltu lenger sehn, 
Wie doch das spiel zum end wil 

gehn
Vnd welchs theil da behalt den preiß. 
Nun braucht der Zöllner allen fleiß, 
Als mich bedaucht; doch war er nicht 
Wol auff das werffen abgericht.
Denn mich daucht gleich als durch 

ein schem,
130 Der zehnd Pfeng kaum in d’ 

Büchsen kem.
Da nun die Pfeng geworffen wahrn, 
Musten die Kreutzer naher fahrn 
Mit halbn vnd gantzen Batzen gut, 
Ynd was man dergleich müntzen thut. 

136 Da diese nun auch warn verilogn, 
Doch wenig in die Buchs gezogn, 
Nam er die gantze Thaler auch 
Vnd warff nach seinem alten brauch. 
So offt er aber werffen thet, 

ho Die Praw allmahl zu zücken het 
Vnd sprach: ‘Die Floh mich stechen 

sehr,
Daß ichs schir nicht kan leiden mehr.’ 
Weil sie nun zückt so offt vnd viel, 
Als der Zöllner warff nach dem Ziel, 

145 So kam der Thaler keiner nein 
In die Büchs, da sie sollen seyn.

Der Mann aber merckt jhren list, 
Sprach zu ihr: ‘Fraw, nicht recht 

das ist.
Die Büchse mustu halten still,

Iso Sonst wird darein nicht kommen viel.’ 
Sie sprach: ‘Die Flöh die machens 

zwar, [Har.’
Sonst wanckelt ich nicht vmb ein

, Nach diesem nam der Mann eylend
Die Goldgülden auch zu der Händt 

, 155 Vnd warff darmit zur Büchsen hin. 
Die Fraw war listig in jhrm Sinn 
Vnd bald ein ändern list erdacht,
Daß sie die Gülden erhielt mit macht; 
Sie thet, als wenn jhr kam ein 

schlickn,
i6o Vnd so bald sie dann thet erblicken 

Ein Gülden, den der Mann hinwarff, 
So kluxet sie hefftig vnd scharff,
Daß sie auch gleich darvon auffsprang. 
Damit verlohren die Gülden den Klang, 

i6D Fieln allweg auff das Schürtztuch hin, 
In die Zollbüchs kam keiner hin.

Da nun das werffem hett ein endt, 
Sprach der Zöllner: ‘Ey potz elend, 
Der Schurtz deß Gelts hat viel 

bekommn,
i7o In der Büchsen ist kein groß Sumn.’ 

Sie sprach: ‘Ich hab gefolget dir, 
Wie du im anfang riethest mir,
Vnd ich glaub auch bey meinen Ehrnr 
Hett Gott der Herrschafft wolln 

beschern, 
ns Was er mir hat bescheret ebn,

So würd ers jhr wol lian gegebn,
Wie du auch vorhin hast vermeldt. 
Darumb ist vnser dieses Geldt.
Die Zollbüchs setzt hin an ein ort, 

i8o Wir wollens noch mehr brauchen fort,. 
Vnd was das Glück wird allweg gebn, 
Dem wollen wir nicht wider­

streben.’ etc.
Hiermit giengens zur Stuben hinauß 
Vnd verschlossen das Gelt im Hauß. 

iss Da gieng ich auch mein Strassen hin 
Vnd gedacht in meinem Sinn:
Das Zollgeld ist getheilet auß,
Vnd wo es einsmahl kem herauß.
So würd der Zöllner vnd Zöllnerin 

190 Am Galgen werden geführet hin.
Doch wers recht, daß man diese 

Frawn,
Vff daß man sie dest baß möcht 

schawen,
An Galgen höher hencken thet 
Als den Mann, weil sie offtmals het 

1 9 5  Die Zollbüchsen verrenckt mit list,
Wie es wol noch mehr breuchlich ist.
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M orale.
Drumb seyt gewarnt, ihr Zöllner 

Knecht,
Vnd handelt redlich vnd auffrecht!
Vnd was jhr am Zoll nehmet ein,
Das thut in [die] Zollbüchs hinein 
Vnd lassets euch ja nicht beschwern,

W. H. F. H.
Gedruckt zu Darmbstatt, durch 

Balthasar Hoffmann,
1619.

Solches zu lieffern ewren Herrn! 
Denn wo ich ewrer einen werd 
Noch einsmals finden vngefehrt,

2 0 5  So will Ichs sein Herrn zeigen ahn; 
Die werden jhn gewißlich hencken 

lahn.

10. Die verkehrte Welt.
Die Vorstellung; einer verkehrten W elt, in der Menschen und Tiere 

ihre Beschäftigungen und Beziehungen zueinander tauschen, lässt sich bis 
ins 13. Jahrhundert zurückverfolgen.1) Unter den Bildern von unmöglichen 
Dingen und in den Lügenstücken begegnen seit dieser Zeit einzelne Züge, 
wie: der Hase jag t die Hunde oder den Jäg e r2), das Schaf zerreisst den 
W olf3), der Frosch verschlingt den S torch4), die Gänse braten den K och5), 
der W agen geht vor den K indern6), und der Sack trägt den Esel zur 
M ühle7). Auf derselben Umstellung und Verwechslung von Satzgliedern 
beruht des Hans Sachs Meisterlied vom verkehrten Bauern (1531): ‘Ein 
dorf in einem pauren sas’8) und sein Schwank von 1550 ‘Die hasen fangen 
und praten den jeger’9). Auch das Volksbuch vom F inkenritter (1559) 
erzählt von einem Orte, wo das Obst die Bäume trägt, die Hasen die 
Hunde fangen, die Hühner und Gänse den Füchsen und Mardern nach­
stellen und die Mäuse die Katzen fressen. Nicht minder hat sich die 
bildende Kunst solcher scherzhaften Gedanken bemächtigt. Eine bemalte 
Tonfliese des 13. Jahrhunderts aus einem Kloster in Derby zeigt einen 
Hasen, der hornblasend auf einem Hunde zur Jagd re ite t10); auf Miniaturen 
des 14. Jahrhunderts wird der Hund gefesselt von m ehreren Hasen zum

1) Vgl. Uhland, Schriften 3, 225 f. M üller-Fraureuth, Die deutschen Lügendichtungen 
1881 S. 11 f. 19. Auf antike Parallelen gehe ich nicht ein.

2) Marner (MSH. 2, 245 a. Strauch, Der Marner 1876 zu X IV, 185). Keller, Fast­
nachtspiele 1, 298. Uhland, Volkslieder Nr. 241, 9. Bei Reinmar von Zweter (160, 8 ed. 
Roethe 1887) will der Hase Wölfe jagen.

3) Marner (MSH. 2, 245 a). Uhland Nr. 241, 10.
4) Keller, Fastnachtspiele 1, 93. 299.
5) Keller 1, 94.
6) Reinmar der alte (MSH. 1, 197 b). Freidank 127, 11. Uhland Nr. 241, 8.
7) Reinmar (MSH. 1, 197 b).
8) H. Sachs, Fabeln und Schwänke ed. Goetze 3, Nr. 23.
9) Ebenda 1, Nr. 128. Einen N achtrag zur Anmerkung werde ich gelegentlich liefern.

10) L. Jew itt, The Reliquary 3, 92 Taf. 12 (1862—63) = W right, Histoire de la cari-
cature 1875 p. 83.
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Galgen gefahren1), oder der Hase trägt den erlegten Jäger heim 2); auf 
einem Holzrelief des Klosters zu Sherborne hängen die Gärise den F uchs3); 
der Ochse lässt zwei Männer den Pflug ziehen4). Im 16. Jahrhundert 
wird besonders die Exekution des Jägers durch die Hasen oder Hirsche 
wiederholt dargestellt von Cranach, Georg Glockendon, Solis und namen­
losen Künstlern; auch der von Gänsen hingerichtete F uchs5) und die von 
den Mäusen begrabene oder benagte K atze6) kehrt wrieder.

Gesammelt erscheinen nun diese Einfälle auf dem unten folgenden,© 7
24 Nummern enthaltenden Bilderbogen von der verkehrten W e lt7), der 
im 17. Jahrhundert mehrmals aufgelegt und bis ins 19. Jahrhundert8) 
nachgeahmt worden ist. 1670 zitiert G r im m e ls h a u s e n  diesen Kupfer­
stich oder einen ähnlichen W ockenbrief mit unverhohlener AnerkennungÖ
(Des Abenteurlichen Simplicissimi Ewig-währender Calender S. 108):

Dieweil ich den Abend zuvor . . .  in eine Kunckelstuben zu Liecht gangen 
wiir und [an] der alleranmütigsten Dirne Kunckel ein Kupfferstück auff einem 
Bogen Papier gefunden, warüber ich mich eben so sehr als über die liebliche 
Spinnerin selbst vernarrede; dann weil ich noch kein solches Exemplar gesehen, 
kahme mirs auch desto [artiger] vor; und nachdem ichs mit Consens seiner 
Possessorin herab genommen, setzte ich darhinder und carresierte an statt der 
schönen Spinnerinn in [?] jhren Kunckelbrieff und lobte bey mir selbst die artliche 
Invention deß Authors, indem mich bedunckte, die verkehrte Welt könt sinnreicher, 
kürtzer und besser nicht abgemahlet werden, als sie ufF selbigem Brieff entworffen 
[110] war. Ja, ich bildete mir die Sach so steiff ein, daß mir auch darvon 
träumbte; dann da kam mir vor, wie der Ochs den Metzger metzelte, daß Wild 
den Jäger fällete, die Fisch den Fischer frassen, der Esel den Menschen ritte, 
der Lay dem Pfaffen predigte, daß Pferd den Reuter tumelt, der Arm den Reichen 
gace [1. gäbe], der Bawr kriegte und der Soldat pflügte.

Und wie Grimmelshausen anderw ärts9) das oben zitierte Meisterlied 
Hans Sachsens vom verkehrten Bauern kopiert, so benutzt er auch 1672

1) W right p. 84 = The Reliquary •">, 93f. (Jewitt fühlt hier auch eine von der Maus 
verfolgte Katze auf einer Miniatur und einen vom Pferde getriebenen Kutscher an.)

2) Champollion - Figeac, Louis et Charles d ’Orleans 3, 29 (1844) = Champfleury, 
Histoire de la caricature au ntoyen äge2 p. 203.

3) W right p. 84.
4) Champollion-Figeac 3, 29 = Champfleury p. 201.
5) Bredt, Zeitschrift für Bücherfreunde 6, 486. R. v. Lichtenberg, Humor bei den 

Kupferstechern 1897 S. 83. 85
6) Jaime, Musce de la caricature 1, pl. 162 d (1838). Rovinskij, Russkija narodnija 

kartinki 1, 166—170 (1881) = Zeitschr. f. Bücherfreunde 5, 177.
7) Wie alt die Ausdrücke ‘le monde bestorne’, ‘le monde renverse’, ‘the world turned 

upside down’ sind, müsste noch untersucht werden.
8) Um 1850 hat der Maler Stäuber auf dem bei Braun und Schneider erschienenen 

Münchener Bilderbogen Nr. 89 ‘die verkehrte W elt’ dargestellt: Der Stiefel putzt die Magd, 
der Hase schiesst den Jäger, der Rock klopft die Magd, der Esel reitet auf dem Bauern, 
das Kind päppelt die Mutter, der Ochs pflügt mit dem Bauern und dessen Frau, der 
Weidenbaum zersägt den Holzhauer, das Schwein sticht den Metzger ab, die Gans rupft 
die Bäuerin.

9) Teutscher Michel 1673 Cap. 8 = 2, 1100f. ed. Keller 1854.
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in seinem Buche: ‘Des abenteuerlichen Simplicii Verkehrte W e lt '1) jenen 
Kupferstich zur E in le itu n g  einer Schilderung der Hölle, in der es um­
gekehrt wie im gegenwärtigen Leben zugeht, da dort alle Tyrannen, 
Geizhälse, Neidischen, W ollüstigen usw. grausame Strafen leiden; das 
T itelkupfer erklärt er in folgenden Versen:

D er H irsch den kühnen  Jäg e r legt,
D er Ochs m anchm ahl den M etzger schlägt,
D er Arm dem  R eichen  S teuer trägt,
Z ur A rbeit der Soldat sich regt,
D er B auer in  W affen sich bew egt,
Solch D ing die W elt zu üben pflegt.

Deutlicher noch spüren wir in der 1683 aufgeführten Sclmlkomödie 
‘Von der verkehrten W elt’ des Zittauer Rektors Chr. W e is e 2) den Einfluss 
unseres Bilderbogens, wenn da der Müller genötigt wird, den Esel zu 
tragen, wenn der Grossvater sich vom Enkel wiegen, der Arzt sich vom 
K ranken Medizin geben, der Lehrer sich von den Schülern meistern lassen 
muss. Den M ittelpunkt der Handlung bilden die verkehrten Entscheidungen 
des Landrichters Alamode, der in bezeichnender Kleidung auftritt: die 
Hosen über die Arme und das Wams über die Beine gezogen, auf dem 
Kopfe einen Stiefel und den H ut am Fuss. Die ihm W idersprechenden 
lässt er eine W eile auf den Kopf stellen, bis sie an seine W eisheit glauben. 
Endlich bringt Apollos Richterspruch alles wieder ins Gleiche.3) — Auch 
ein Lügenlied, das in einem Drucke des 18. Jahrhunderts überliefert is t4), 
weist durch die W orte: ‘So könnt ihr auf dem Bilde sehen’ auf ähn­
liche Illustrationen hin, wo der Hase den Jäger erscliiesst, die Henne den 
Fuchs packt und die Fische den Vögeln nachstellen.

1) Zuerst 1672 (Berlin Yu 5302. Das Titelbild ist reproduziert in der Zeitschrift für 
Bücherfreunde 2, 149. 1898).

2) Chr. Weisens Neue Jugend-Lust, d. i. drey Schauspiele, Franckfurt und Leipzig 
1684 (Berlin Yq 7181). — 1686 vom Altenburger Rektor Joh. Wahll aufgeführt (Lorenz, 
Gymnasium in Altenburg 1789 S. 360).

3) Dagegen wird anderwärts der Ausdruck ‘verkehrte W elt’ nur in allgemeiner 
satirischer Bedeutung verwendet: Mundus inversus, Linzer Schulkoinödie des 17. Jahrh. 
(Berlin ms. lat. qu. 420). Le Sage et d’Orneval, Le monde renverse 1718 (Le theatre de 
la foire 3, 201 — 267. Amsterdam 1723), deutsch von J. Ulxich König, Die verkehrte Welt 
(1725. 1746; vgl. Creizenach, Zur Entstehungsgeschichte des neueren deutschen Lustspiels 
1879 S. 3. E. Mentzel, Archiv für Frankfurts Geschichte n. F. 9, 448. 468. H. Devrient, 
Joh. Friedr. Schönemanu 1895 S. 362) und Prätorius, Die verkehrte Welt, Opera comique, 
Hamburg 1728 (komponiert von Telemann: vgl. Gaedertz, Nd. Jahrb. 8, 166. Schneider, 
Geschichte der Oper in Berlin 1852 S. 45); holländisch von M. van Hattum (De verkeerde 
waereldt. Amsterdam 1742) und J. Eosseau (Amsterdam o. J.). Caspar A bel, Boileaus 
Satyrische Gedichte übersetzt 1, 300 (1729): ‘Die verkehrte W elt, aus dem Holländischen, 
anonym.’ Eine Robinsonade ist: Die verkehrte Welt, welche anders spricht, wie sie denkt, 
und anders denkt, wie sie spricht, in dem Leben eines Jünglings, aus eigener Erfahrung 
herausgegeben, Frankfurt und Leipzig 1769 (Berlin Yv 6991).

4) Erk-Böhme, Liederhort Nr. 1117: ‘Hört an, ihr lieben Fraun und Mann.’
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Selbst in England und Polen hat unser Bilderbogen seine Wirkung- 
geübt. In London erschien ein Gedicht ‘The world turned upside down, 
or the folly of man exemplified in twelve comical relations upon un- 
common subjects’*), dessen zwölf Illustrationen den Tausch zwischen 
Ochsen und Pflüger, Soldat und Amme, Hasen und Koch, R eiter und 
Pferd, Schlächter und Ochsen, Vogel und Jüngling, Esel und Müller, 
Pferd und Knecht, Fischen und Fischer, Gestirnen und Erde, Kind und 
Schulmeister darstellen. Eine Reihe grober Stiche der verkehrten W elt 
mit polnischem und deutschem Text (der Ochse schlachtet den Metzger, 
das Schaf schert den Hirten, der Mann spinnt, während das W eib Waffen 
trägt usw.) wurde am 6. Oktober 1896 im Berliner Verein Herold vor- 
golegt.2)

Die V e rk e h r te  W elt hie kau j Wohl besehen Jedermann. — Querfolioblatt in 
Kupferstich, ‘Paulus Fürst Excndit’ (Braunschweig, herzogliches Museum). Die 25 Ab­
teilungen sind in fünf Reihen geordnet.3)

1. E ine W eltkugel, au f der alle G ebäude ve rk eh rt stehen. B eischrift:
Die Verkehrte Welt hie kan 
Wohl besehen Jedermann.

2. D er D iener zu R oss, der König zu F u ss :
Vbermütig reit der Knecht,
Vnd der Konigig (!) gehet schlecht.

o. D er D iener bei T isch  sitzend, der H err legt ihm  R echnung :
Seinem Diener alles voll 
Jetz der herr verrechnen soll.

4. D er K ranke im  B ett besieh t seinen U rin  oder die M edizin des Arztes, 
d ieser steht daneben:

Ja der Kranck ihm bildet ein 
Klüger als der artz zu sein.

5. D er B auer bei T isch  sitzend, der Soldat schenkt ihm  ein:
Auch dem Bauren mit Verdruß 
Der Soldat auffwarten muß.

6. D er M ann vom R ocken  m it der Spindel sp innend, die F rau  in F ederhu t 
und W affen daneben:

Ey wie fein doch spinnt der Mann,
Vnd das Weib träg t wallen an.

7. Ein alter M ann in der W iege, ein Kind setzt d iese in  Bew egung:
Secht, das Kindt will grösser sein 
Als der Alt vnd wigt in ein.

8. D er L ehrer kn iet vor der Bank, der Schüler stre ich t ihm den blossen 
H intern m it R u ten :

Vnd der Knab den Maister streicht,
Meint, hab meher witz erreicht.

1) Ashton, Chap-books of the 18. Century 1882 p. 265 -  272.
2) Vgl. den russischen Bilderbogen bei Rovinskij, Russkija narodnija kartinki (1881), 

Atlas 1, 176.
3) Ein älterer, um 1620 anzusetzender Druck des Blattes, der keine Angabe des 

Stechers enthält (Berlin, kgl. Bibliothek. Nürnberg, Germ. Museum) weicht in Kleinig­
keiten ab.

Z eitschr. d. V ereins f. V olkskunde. 1905. 11
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9. D as K ind, au f dem  Schosse der M utter, päppelt d iese:
Das vorwitzig Kind ohn scheu 
Will der M ütter geben brey.

10. D er A rm e in Lum pen g ib t dem  R eichen  G eld von seinem  T e lle r:
Jetzt der armen schweiß vnd blüt 
Vor den reichen steuren thut.

11. E in Stelzfuss träg t einen G anzbe in igen :
Vnd der Lahme hart vnd schwer 
Traget den Geraden her.

12. E in au frech t g ehender M ann w ird von einem  B linden am Stabe h in te rher­
gezogen :

Offt der Blindte führen soll 
Einen, der da sihet woll.

10. V ier P ferde in e iner K utsche, w elche von F rau en  gezogen w ird:
Weiber, die seint schon vnd zart,
Ziehen Hengst von wilder art.

14. Z iegenbock, Ochs, Schaf, G ans und  Schw ein bei T ische, einem  F erkel füllt 
ein M ann aus seinem  D eckelkrug  das G las:

Auch offt manchem groben schwein 
Muß der Mensch ietzt dinstbar sein.

15. Sau, Fuchs, H irsch , H ase und  B är stü rm en h in te r dem  m it seinem  Sau- 
spiess entfliehenden Jäg e r und dessen  H und  he r:

Weil der Jäger ist verzagt,
W irt er von dem wildt geiagt.

16. D er Ochs den S ch läch ter ausw eidend:
Hier der Ochs den Metzger schiacht,
Der ihm nach den leben tracht.

17. D er E sel tre ib t den M ann m it der Peitsche an, der seine Säcke träg t:
Was ein Esel sonsten trägt,
Wirt dem Menschen auffgelegt. 

l s .  D er W o lf w ird von einem  S chaf gefressen :
Einen Wolff das Lämlein frist,
Weil er seiner stärck vergist.

11*. D er H irt, vom  S chaf geschoren :
Vnd das Schaaf dem [!] Hirten schert,
Wie er ihms zu thun begert.

20. D er M ann im  B auer au f der S tange sitzend; der Papagei, in F re iheit 
davor, leh rt ih n  sprechen:

Ja  dem Papigay die sprach 
Soll der Mensch erst reden nach.

21. H och in  den W olken  schw ebt eine bastionenre iche Stadt, w eit unterw ärts 
d e r feste E rdboden, darun te r Sonne, Mond und S terne:

Mancher seinem Witze trau t 
Vnd in lüfften Schlosser baut.

22. F ische im  V ogelnest au f dem  Baum , V ögel haschend ; unten  aus dem  
W asser sehen V ogelköpfe hervor:

Fisch die wollen vogel sein,
Einer greifft dem andren ein.
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23. Über Bergesspitzen und Täler steuert ein Schiff dahin1):
Offt ein Klügling schifft im sinn 
Yber berg vnd thaal dahin.

24. Ein Mann, der Hut und Handschuh an den Füssen, einen Stiefel auf dem 
Kopf und das ganze Kleid verkehrt angezogen hat, auch das Schwert mit der 
Spitze nach oben trägt:

Nach dem gantz verkehrten lauff 
Kombt auch diese Tracht noch auff.

25. Die Henne auf dem Hahn:
Jetz die Henn will sein der han,
Das erfahret Manchcr man.

11. Die widerwärtige Welt.
Tn ganz ähnlicher W eise wie der vorige Bilderbogen sind noch 

m ehrere Kupferstiche komponiert, die Paul F ürst zu Nürnberg um 1650 
älteren Vorlagen nachstach: die widerwärtige W elt, die törichte W elt, die 
widersinnige W elt und zwei B lätter ‘Teutscher Sprichwörter’, sämtlich auf 
dem herzoglichen Museum zu Braunschweig befindlich. Das dritte Blatt 
‘Ein Newer Kunckelbrieff Die widersinnige W eldt genandt’2) ist nichts 
anderes als das oben S. 158 erwähnte Meisterlied des Hans Sachs: ‘Ein 
dorff in einem Bauren sass’ (16 Felder mit je  einem Vers und einem 
Bilde dazu).

D ie w id e rw e r t ig e  w eit. — Querfolioblatt in Kupferstich, vermutlich von Paulus 
Fürst gestochen (Braunschweig). Die 30 Felder sind in fünf Reihen geordnet, in jedem 
steht ein Bild und eine Yerszeile.3)

Ein zigainerin last ihr warsagen. Die Kühe dem Esel auff hoviert5).
Der glehrte thut den bauren fragen, io Der wagen hie die Ochsen füert.
Ein alter thut wol kindisch thaten.4) Die Saw den Metzger sengt vnd plagt.
Das Kind dem altn gibt zurathen. Der Esel seinen Meister zwagt6).

5 Der knecht sicht zu, der herr arbeit. Auff diessem Meer dieser hie Mäht.
Der Esel seinen Meister reitt. Auff grüner heidt zu Fisschen geht.
Die Fraw' der magdt folgt vnd serviert. 15 Der Fisch den fisscher offt erlangt.
Der baur der pflügt, der ochs regiert. Das hün den hünerfänger fangt.

1) Ein solches über Wasser und Land fahrendes S ch iff  begegnet öfter im Märchen 
(R. Köhler, Kl. Schriften 1,134. 191 f. Kristensen 3, 215. Skattegraveren 8, 65. Steffen 2, IG. 
Jurkschat 1, 27). Eine holländische Eisyacht dagegen ist abgebildet auf einem F lugblatte : 
‘Ein wunderkunstig Schiff, welches vber die gefrohren Wasser vnnd Landt fahret . . .  in 
2 stunden 7 meil.’ Leyden, Christoffel von Sichern 1605 (Berlin. Wolfenbüttel).

2) Auch im kgl. Kupferstichkabinet zu Berlin und im Germanischen Museum zu 
Nürnberg vorhanden. Reproduziert bei H. Boesch, Kinderleben in der deutschen Ver­
gangenheit 1900, Tafel zu S. 72.

3) Ein älterer Druck (um 1620) mit etwas abweichender Schreibung in Berlin, kgl. 
Bibliothek.

4) Reitet auf einem Steckenpferd und treib t ein Rädchen.
5) Die Kuh spielt Laute, der Esel schaut zum Fenster hinaus.
6) Der Meister lehnt knieend über einen Tisch, der Esel giesst ihm aus einer 

Schüssel W asser über den Kopf.
11*
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Ein hauß auff dem Eyß dieser bawt. Der Raab sich mit dem Adler RaufTt. 
Ein grüb er in dem waßer hawt. 25 Daß königlein Ihn auch erschreckt.
Der Han den Fuchsen vberlist. Die Geiß den Löwen hart anbleckt.

20 Die Mauß der katze ein falstrick rüst. Der Amboß fleugt nun vnverhofft.
Das hün hie nach dem Habicht flücht. Der Mülstein schwimmt empor garofft.1)
Die Daube nach dem Falken steigt. Der thurn hie in der klocken schwänckt.
Der hund vorm Haasen forchtsam laufft. 3 0  Der Galgen an dem diebe hängt.

12. Die törichte Welt.
Die nachfolgende Xarrenreihe gehört zu der grossen Gruppe satirischer 

Dichtungen, die sich an Brants Narrenschiff anschliessen; vgl. Zarnckes 
Ausgabe 1854 S. CXXIIIf. und Wiclcrams W erke 5, LYI. L X X X M .

D ie  T o r e c h te  w e ld t. — Querfolioblatt in Kupferstich, ohne Angabe des Stechers 
(Berlin). Die 20 Felder sind in vier Reihen geordnet.2)

1. Ein Narr müht sich, ein rundes Relief mit fünf Narrenköpfen durch ein 
Netz zu verhüllen. Beischrift: ‘Stultorum plena sunt omnia’. Darunter:

Eß laßen sich bergen die Narrn,
Als deckt mans mit eim Fischers garn.

2. Zwei Männer beten kniend; der eine ‘bitt um Sonn’, der andere ‘bitt vmb 
Regen’:

Ein Jeder Thor wil hie Gott lehren,
Wan er soll Sonn oder Regen bescheren.

Zwei K avaliere re ichen  einander die H and, im H in tergründe eine Schlacht: 
Nach Krieg macht friedt die thorecht weldt;
Macht sie vor friedt, sie behielt ihr geldt.

4. Midas mit Eselsohren sitzt hinter einem gedeckten Tisch:
Waß er anrüert, nach wünsch wirdt goldt,
Leidt hunger, da er essen solt.

5. Ein Geizhals giesst trotz der vielen im Keller lagernden Fässer nur den 
Tropfwein aus den Untersätzen in seinen Krug:

Der Geitzich hatt den Keller voll 
Ynd trinckt Tropfwein, ist thorheit voll.

6. Eine nackte Dame im Bett hält einen Kavalier am Seil:
Der heldt, der da wolt teüffel fangen,
Bleibt wie ein thor an einer Metz hangen.

7. Ein Pfeifer und vier Tanzende:
Is t die Weldt nicht unsinnig gantz,
Daß sie springt wie ein aff am tantz!

8. Ein Mann schüttet aus einem Kruge Wasser in einen Ziehbrunnen. [Vgl. 
Brant, Narrenschiff 1494 Cap. 32 und Murner, Schelmenzunft 1512 Cap. 26]:

Wasser inn brunn träg t dießer thor,
Gibt dem, der da genug hatt zuuor.

1) Vgl. M üller-Fraureuth, Lügendichtungen 1881 S. 91. Meisterlieder der Kolmarer 
Handschrift 1862 S. 414.

2) Ein späterer Druck, wohl von Paulus Fürst, befindet sich in Braunschweig.
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0. E in A lchim ist vor dem  Schm elzofen:
Sein Silber wil er zu Goldt machen,
Verleurt allbeyd: soll man nicht lachen?

1<>. E in K avalier h au t au f einen B aum  los:
Der thor rüm bt sich, wie in eim streich 
Er liab gefällt ein große Eich.

11. Zwei M änner, von denen der ers te  eine N arrenkappe trägt, stürzen von 
-einer B rücke herab :

Siehstu deß Narrn fall zu vor
Vnd folgst ihm nach, bist auch ein thor.

12. Ein Jüngling  sprich t e iner F rau  ins O hr:
Waß er mir sagt, ich schweigen soll,
Vnd er schwätzt mir: ist er nicht tholl?

13. Ein M ann sitzt an einem  T ische  vor einem  unfertigen H ause:
Dem N arren Regnets gewiß ins tacli,
Der seinen baw nicht außführcn mach.

14. E inem  den B alken behauenden  Z im m erm anne sieh t ein M ann aus se iner 
H austü r zu:

Wer sorgt vnd forscht, waß andre machn,
Yersaumpt daß sein: sindt thorecht sachn.

1'). E inen nach einem  V ogel z ielenden A rm brustschützen beisst eine Schlange 
in den F uss [vgl. H ildeberts E pigram m  im  A rchiv fü r neuere  Sprachen 112, 268]: 

Mancher thor Jag t, waß ihn nicht beist,
Vnd sicht die Schlang nicht, die ihn reist.

16. E in B üchernarr sitzt, m it einem  grossen S taubw edel in der H and, vor 
e inem  D oppelpult in seiner B iblio thek  (vgl. B rant, N arrenschiff 1494 Cap. 1):

Wo man von Künsten redet klug,
Spricht er: Ich habs daheim im buch.

17. E in A strolog sitzt vor seinem  A stro labium :
Der bleibt ein N arr arm vnd in nöthen,
Der auff Glück wart seines Planeten.

18. V ier L eute  in F astnach tsm um m erei:
Wer die Weldt nicht mit Narrn beseßen,
Daß Faßnacht Kleidt wer längst vergeßen.

19. E in Sarg, von vier M ännern getragen :
Is t daß nicht auch ein rechter thor,
Der wartt auff Erbschafft vnd stirbt vor?

20. D rei N arren  sitzen zechend m it M ädchen an einem  T isch :
Ein Jeder will sein Narr im spiel,
Weil er redt vnd thut, waß er wil.

N a c h t r a g  zu S. l.>4: Vgl. die R eproduk tion  der ‘D o c t o r p r o b e ’ nach einem  
G othaer E xem plar bei P eters, D er A rzt und die H eilkunde in  der deutschen V er­
gangenheit 1900 S. 72.



166 C roon:

Grussformeln russischer Bauern im Gouvernement 
Smolensk.

Von Robert Croon.

W ie in alter Zeit Gastfreunde unter freundlichen Reden Gabe und 
Gegengabe tauschten, so erscheint später an Stelle der W ertgabe die 
W ortgabe, Rede und Gegenrede, Gruss und Dank. Häufig fällt dabei der 
D ank reicher aus als die Gabe. Schon Glaukos überreicht im 6. Buche 
der Ilias dem Diomedes eine goldene Rüstung für dessen eherne; und 
ebenso zahlt noch heute der russische Jude für den gebotenen ‘Guten Tag7 
mit einem ganzen ‘Guten Jah r’. Leicht konnte sich eine solche Wortgabe, 
die ja  keinerlei Ungelegenheiten verursachte, ins Ungeheuerliche auswachsen 
und sich ein Begrüssungszeremoniell herausbilden, das mit der Zeit lästig 
fiel und von der fortschreitenden K ultur nach und nach wieder beseitigt 
ward. Schon die Anrede (ngooQ^oig) der alten Griechen und das Salve 
der Röm er war kurz und bündig.1) H eut aber werden sowohl die äusseren 
Grusszeichen wie die Grussworte und Form eln noch weiter gestutzt und 
verkürzt. Das Entblössen des Hauptes wird bereits gestrichen; und wenn 
unser Jahrhundert auch Kratzfuss und Kopfneigen fallen lassen sollte, so 
verbliebe als modifizierte Form  des chinesischen Chin-chin lediglich ein 
Erheben der halbgeballten rechten Hand zur Stirn. Dass nun ein leeres 
und lügnerisches Formenwesen ins Grab sinkt, ist unstreitig als wertvolle 
Errungenschaft einzuschätzen. Sollte aber nicht den kommenden Ge­
schlechtern ein Denkstein von den Begrüssungen berichten, die Jah r­
hunderte hindurch den Altvordern gedient und ihrem Gehaben einen 
Stempel aufgedrückt haben?

Als ich vor m ehr als fiinfunddreissig Jahren zum ersten Male die 
Smolenskischen Dörfer betrat, erhielt ich auf mein kurzes baltisches 
Grusswort auch nur einen knappen Bescheid; bald aber befremdete es 
mich, dass die Leute untereinander viel mehr W orte machten und bei

1) [Vgl. über den G ru ss : 0 . Schräder, Reallexikon der idg. Altertumskunde 11)01
S. 309 — 314. Schaber, Über Sitten, Ausdrücke und Symbole des Grusses, Progr. Donau- 
eschingen 1857. Spencer, Principles of sociology § 383 — 398 (deutsche Übersetzung 3, 137. 
1889: ‘Verbeugungen und ähnliche Ehrenbezeugungen. Anredeformen’). 0 . Henne am Rhyn, 
Kulturgeschichtliche Skizzen 1889 S. 157—168: ‘Die Art der Begrüssung bei verschiedenen 
Völkern’. G. Steinhausen, Kulturstudien 1893 S. 1—17: ‘Der Gruss und seine Geschichte’. 
B ecker-G öll, Charikles 1, 223f. 3, 400. E. Curtius, Die Volksgrüsse der Neugriechen, 
Sitzgsber. der Berl. Akademie 1887, 147. Marquardt, Privatleben der Römer 1879 S. 252f. 
A. Schultz, Das höfische Leben2 1, 529. Zender, Der Gruss und seine Formen in der 
Eifel, Ztschr. d. Ver. f. rhein. u. westfäl. Volkskunde 1, 293—300. 1904. An den Gruss des 
fremden Berufsgenossen schliesst sich ein E x am en  an bei den Schäfern (oben 7, 97. 210)r 
Jägern (R. Köhler, Kl. Schriften 3, 452. Uhland, Schriften 3, 199) und Handwerkern 
(Schade, Weimar. Jahrbuch 4, 306f.).]
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jeder abweichenden Gelegenheit etwas Abweichendes vorbrachten. Bei 
der Fülle des Neuen und Befremdlichen, das sich mir damals aufdrängte, 
verfolgte ich diese W ahrnehm ung nicht weiter. Heute bedauere ich das 
sehr; denn die Alten sind längst heimgegangen, und das junge Volk lacht 
über solch ‘unbrauchbares, leeres Zeug’. Nur mühsam vermag ich noch 
einzelnes zusammenzubringen. Besondere Mühe machte das Aufspüren 
des Gegengrusses, da heut meist das einfache ‘Danke* an seine Stelle ge­
treten ist. Yoller klingt schon die Antwort: ‘Erlöse dich Gott’ oder ‘Ich 
schenke dir H eil’. Oft hat das Streben, die Grussformeln gleich dem 
Sprichwort bei knappestem Zuschnitt in Versmass und Reim zu kleiden, 
zu W ort- und Reimbildungen geführt, die der Grammatik Hohn sprechen. 
Häufig wird eine Schallnachahmung eingeflochten, an der gerade die 
Russen besonderes Gefallen finden. Unmöglich war es mir, stets eine 
völlig wortgetreue Übersetzung der Grussformeln zu geben; bisweilen 
musste ich mich mit der W iedergabe des Hauptgedankens begnügen.

1. D er S p i n n e r i n :  G länzend und stark  sei dein  L ein!
G egengruss: F ang  d ir dam it den F reiersm ann  ein!

-2. D e r W e b e r i n  (beim  O rdnen des G arnes):
W as ich antraf, verbleibe zum  E inschlag!

G egengruss: Zu einem  T uche ich d ir’s abschneiden  mag.

3. B eim  W e b e n :  W as krum m  ist, schicke in den W ald  h inein!
D as G rade verb le ibe  dem  W ebstuh le  dein.

G egengruss: D as G rade verb le ibe  dem  W ebstuh le  m ein,
Auch einfach und  grade  die W ege dein.

4. D er B r o t b ä c k e r i n :  E rg ieb ig  sei dein B ackgeschirr!
G egengruss: H undert R ubel in  den B eutel dir!

5. Beim  E inm achen  von K o h l:  Süss wie Zucker gerate dein Kohl!
G egengruss: Süss m ein K ohl geraten  muss,

Süss sei d ir des F re ie rs  Kuss.

6. Beim Schärfen von K o h l :  S chm ackhaft gera te  dein Kohl,
E r sei n ich t zu w eich, auch nich t hart,

Just wie ein Jüngling ohne Bart.
G egengruss: So schm ackhaft d ir des B räutigam s Art.

7. Beim  E inschieben der B r o t e  in den B ackofen:
In den Ofen wie ein Sperling so klein,
Aus dem  Ofen wie ein Ö chselein.

G egengruss: Zum Gastmahl lade ich dich dann ein.

8. Beim  M i t t a g s  m a h le :  Salz und  B rot gedeihe dir.
G egengruss: B itte um  die G nade, speise m it mir.

9. D em  unliebsam en G a s te :  Salz und  B rot dich  w ohl ergötze.
G egengruss: B itte zu speisen, doch fehlt der P latz, w ohin ich  d ich setze.

10. O der: Salz und B rot d ir w oh lgedeih’!
G egengruss: Mein G ut m it d ir zu teilen,

Das ist’s, des ich mich freu’!
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11. Der Trunkene dem N üchternen : Eitel Gesundheit wünsche ich dir,
Ich sterbe noch am Kater hier. 

Gegengruss: Um deiner Seele Heil zu wahren,
Mag ich nicht sechzig Kopeken sparen.

12. Beim M elken: Dein Eimer fülle sich zum Rand.
Gegengruss: Füllt sich mein Eimer bis zum Rand,

Einen Labetrunk bietet dir meine Hand.
l->. Beim F euerm achen  (wenn das Holz nicht recht brennen will): 

Feuer, König ich dich nenne,
Feurige Lohe, komme und brenne,
Königin seist du!

Gegengruss: Lieblicher Jungfrau rotwangige Schöne 
Komme und helfe dir! Feuer entlehne 
Zündende Flammen des Freiersmanns Kuss.

14. Dem T ee trin k en d en : An Tee und an Zucker gebreche es nicht.
Gegengruss: Komm und trink und gräm dich nicht!

15. Dem D iebe: Wenn du entkommst, sah’s nicht der liebe Gott?
Gegenruf: Wenn ich entkomm’, so half der liebe Gott.

Hi. Dem Säem ann: Wachstum und ein reichlich Gedeihn
Gebe dem Saatkorn der liebreiche Gott! 

Gegengruss: Mir mein Anteil,
Dir dein Anteil,
Jedermann sein reichlich Teil!

17. Bei der G em üseaussaat:
Rühre nicht dran und zweifle nicht dran,
Gott lässt’s gedeihn, und die Frucht reift heran. 

Gegengruss: Mir mein Anteil,
Dir dein Anteil,
Jedermann sein reichlich Teil.

18. Bei der K ohlaussaat:
Möge sie keimen, das sei dir mein Gruss,
Fern von dir bleibe jedweder Verdruss.

Gegengruss: Mir mein Anteil,
Dir dein Anteil,
Jedermann sein reichlich Teil.

10. Beim Backen von P fannkuchen :
Im Galopp, im Galopp,
Hebe dein Kuchen sich im Galopp.

Oder: Hebe dich, hebe dich, steige auf,
Kuchen, heb dich im eiligsten Lauf.

Gegengruss: Dir bring ich den ersten, der fertig und gar,
Zum Riechen, zum Schmecken, Sattessen dir dar.

20. Dem Zim m erm anne: Heil dir und Gesundheit, du Zimmergesell. 
Gegengruss: Bin ein Zimmermann und kein Zimmermann;

Doch das Klopfen, das Poltern und Klappern,
D as h a t’s m ir angetan.
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-1 . B eim  W indigen  von G e t r e i d e  (m it d e r W urfschaufe l):
G ott m ehre es dir!

G egengruss: M ir m ein Anteil,
D ir dein Anteil,
Jederm ann  sein reich lich  T eil.

22. E benso (aus B ruchteilen  zusam m engestellt):
N icht n arre  der W ind dich, aus allen  Ecken 
F ah re  er nicht, um  dich zu necken.

G egengruss: D as S tirnkorn w erde rein  von Spreu,
G oldrein dein G lück d ir allzeit sei.

23. Bei der G e t r e i d e e i n f u h r :  Feim engross d ir in die Scheune,
W as im  Feld ein Schock nu r war. 

G egengruss: V on m einem  E rdrusch  
D ir Ü berfluss.

24. Beim K a r t e n s p i e l :  V on jed em  N arr
D en F ü n fe r1) bar.

G egengruss: W o der R u b e l bereit, m acht die K lugheit sich breit. 
Doch ohne den R ubel b is t n ich t gescheit.

25. Beim G la s e :  T rinken  seinen B ranntew ein
H eisst n ich t schon V erb recher sein.

G egengruss: B etrunken sein, das schafft d ir Pein
U nd sperrt dich in die F lohstub ’ ein.

26. D er S c h n a p s f l a s c h e :  L ieb F läschen , lieb  T äubchen,
Schm uck B ürschchen, komm her,
L ieb T äubchen , schm uck B ürschchen, 
W arum  denn schon leer?

E rw iderung : O L üderlich , o Saufaus,
Du S trafgericht mein,
So la u f  in das W irtshaus!
U nd ich h in terdre in .

27. D em  G lä s c h e n :  F ah r wohl, H erzblättchen, G läschen mein,
Sonst m uss ich dich ertränken .

E rw iderung: In s  K rüglein, ins F ässchen,
In die T onne hinein,
N ur so mag das L eben nicht kränken.

28. D er M u t lo s e  fragt: W ie lebe ich’s noch, wie w ird es wohl noch,
W oher soll den M ut ich m ir nehm en? 

A ntw ort: L auf in den K rug (W irtshaus),
Ein P e ta k 2) ist genug.

29. D em  F r o s t e :  F rost, F rost, kom m  herbei
U nd speise deinen H o n igb re i3).

G egengruss: Im  Som m er will ich dich verschonen 
U nd nich t bei deinen F e ldern  w ohnen,
Am F eldrain  w ill ich n im m er liegen 
U nd n ich t der A rbeit F ruch t bekriegen.

1) Fünfer = "> Kopeken. — 2) 5 Kopeken.
3) Ungemahlenei, mit Honig gekochter Weizen, eine Lieblingsspeise des Bauern zur 

Weihnachtszeit, wird dem Moros, rlem lalten Froste’, unter obiger Anrede vor die Türe gestellt.
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30. D em  H o lz h a c k e r :  Zum  K lafter w achse d ir das H olz.
G egengruss: V o llau f spalte ich für d ich auch auf.

31. D em  P o s t i l l i o n :  D en B erg hinauf, den  B erg  h inab,
Zu Schnaps der H e rr noch im m er gab.

G egenruf: E inen G anzen, — einen H alben ,
E in V ierte il (25 K opeken) g ib t er,
D och der P austsch lag  in den R ücken ,
D er läuft nebenher.

32. D em  Z u m a r k t f a h r e n d e n :  F ried e  d ir au f den W eg
Und gedeih lichen  M arktpreis. 

G egengruss: Z ürne, R oggen, zürne m ir nicht,
W enn  gering  nu r d e r P re is  und  sch lech t das G ew icht. 
Im L enze bezah l’ ich das doppelte  G eld 
U nd hole dich heim  vom E nde der W elt.

33. D er T ä n z e r i n :  T anze  n u r zu, sonder R uh ,
A chte n im m er deiner Schuh!
D er V ater flicht aus B ast die Schuh,
D ie Schnüre d rehe  ich dazu,
U nd L einw and lieg t in M utters T ru h ’.

G egengruss: T anze  die F üsse  d ir  ku rz  bis zum  K nie,
Zum  T rau a lta re  füh rst du m ich nie.

O der: T anze  die Sohlen d ir  dünn und  k lar,
M ich füh rst du n ie  zum  T raua lta r.

34. D er A n g e b e te t e n :  L iebw ertes M ägdlein, schw arzäugiges K ind,
Komm, o kom m  doch ■— küss m ich geschw ind. 

E rw iderung : E inen G roschen gebe ich dir,
N ur einen G roschen w ert b is t m ir.

35. B eim  B u t t e r s c h l a g e n :  D eine B utter k lum pe sich.
G egengruss: Auch zum B utterbrot fü r dich.

36. D e r S c h n i t t e r i n :  D ie G arbe dehne sich zum Schock.
G egengruss: M it W eizen fülle ich d ir den R ock.

37. D em  K a u f m a n n e :  V orteil dir, du H andelsm ann.
G egengruss: Zum  E inkaufspreis b ie t ich d ir’s an.

38. D e m s e l b e n :  H andeln m ögest du m it G ewinn.
G egengruss: A uf deinen N achteil s teh t n ich t mein Sinn.

39. D em  S c h l ä c h t e r :  Es w andle sich das F leisch  in Fett,
U nd w erde rübenw eich .

G egengruss: Von dem, was G ott m ir h a t gew ährt,
Sei a llzeit d ir ein  M ehr beschert.

40. D e m s e l b e n :  Z ur R ü b e  das F leisch , und den K indern  die K nochen
(vgl. auch w eich w ie R üben).

G egengruss: Von m einem  T eile  d ir ein Mehr.

41. Dem U n b e l i e b t e n  (bei dessen A bfahrt):
G lückliche R eise  und kehre  nie w ieder 
Zum  R ad e  dir der W eg.

G egenruf: D rehe m ich w ieder um  und — schrum m !
Bin ich  w ieder da.

42. D em  M ä h e r :  M ähe, Sense, m ähe das G ras,
So lange es vom T au  noch nass.
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G egenruf (neckend): D ie Sense is t brav , die Sense is t gut,
N ur dass sie in H änden eines D um m kopfes ru h t.1)

43. Beim  Stecken von K a r t o f f e l n :  L e is ten g ro ss2) gerate  sie dir.
G egengruss: V on m einem  Anteil d ir ein M ehr!

44. Dem  F i s c h e r :  D as P fund  zum  Pud, zum  B erkow etz ( = 1 0  Pud),
N ur dass n ich t re isse  d ir das Netz.

G egengruss: D ir b iete ich den grössten  Fisch,
B estelle  nu r g leich  einen g rösseren  T isch .

O der: V on m einem  T eil d ir g leich  das B este,
L a u f g leich  und lade d ir liebe G äste.

45. Beim M i t t a g s m a h l e :  Bei steifem  B rei ha lten  K inder zum  H aus. 
G egengruss: Komm, teile  m it m ir so T rank  wie Schm aus.

46. D em  N ie s e n d e n :  E ine Serviette E uer G n ad en 8).
G egengruss: A uf jederm anns N iesen ‘zu r G esu n d h e it’ sagen — dam it 

w irst du n ich t fertig.
47. D er N ä h t e r i n :  Perleng le ich  die N ähte dein!

G egengruss: Perleng le ich  die N ähte m ein,
W ie K orallen am F ädchen die K inder dein.

48. D er K o h lp f l a n z e n d e n :  D ein Pflänzling stehe hübsch aufrecht da! 
G egengruss: D ein F re iersm ann  sei d ir allzeit nah.

49. B ei d e r S c h a f s c h u r :  R eiche Schur, noch reicheren  N achw uchs. 
G egengruss: W as G ott m ir gegeben, d ir zehnfach  im  Leben.

50. V or der K i r c h w e ih  (k irm asch):
W ieviel K orallen au f de iner Schnur,
Soviel F re ie r d ir in der F lur.

G egengruss: Von m einem  A nteile d ir ein M ehr.
51. D em  H i r t e n  (neckend )4): B ist dem  Schaf gegenüber ein ganzer Mamv

(M olade).
G egenruf: G egenüber dem  ganzen Mann

N ur ein rech tes S chaf ich dich heissen  kann.
52. D em  M ü l le r :  Zum  W asser das B rot (G etreide, H ieb)

U nd fern jed e  Not (U nfall, T seda).
G egengruss: V on m einem  A nteil d ir ein Mehr.

53. Bei s c h w e r e m  T a g e w e r k :  H elfe d ir G ott aus a lle r Not!
G egengruss: G ott h ilft m ir schon aus a ller Not,

D och m itzu h e lfen  er d ir gebot.

1) Massgebend ist hier die Schallnachalimung des Dengelklaüges der Sense.
2) Der Leisten zum Bastschuh ist unförmlich gross und ähnelt einer amerikanischen 

Riesenkartoffel.
o) Die Serviette (russisch Ssalfet) ist vermutlich ein Missverständnis oder eine 

scherzhafte Entstellung des lateinischen Wunsches ‘Salve’, ‘Salvete’ oder ‘Pro salute’. 
[Herr Dr. E. Thomas in Berlin erinnert an den p o ln is c h e n  Wunsch beim Niesen: 
‘Hundert Jahre!’ (Sto lat), den der Niesende mit der Einladung: ‘Ich bitte zum Begräbnis’ 
(Prosz? na pogrzeb) beantwortet.]

4) Hier muss bemerkt werden, dass nur ein sonst zu nichts tauglicher Mann sich als 
Hirt verdingt.

S m o le n sk .
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Kleine Mitteilungen.

Langsam. 
Klopfen1) /\

Der Binder.

l l k l l k

1. Und i bin in mein Handwerk a Binta, drum

| l k i i A i i

tuat mi das Bin - tn so gffreun.

: i ^ = H = D :
—---- ä ---- M~

Und mei Handwerk geht
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: - f — i -------T— U------------- -----------c -

—1---------1-----------1—-1----------- j  --

Summa und Winta, drum trag t’s mar all - weil was ein.

A
ü = =

i i

= i = t - : c = \z ~  |=t=:
Fruah mo - ring da geh i ins

Ei - mer da hab i an
Bin - tn, den 
Sie - ma, wanns

-------* -------- f z \ — ß -------------------ß --------------- ß -
— i- — i— T — t - 1— t — r  - —t : :d= . = 1 :  —#*i—i ----------- j ---- ^—■*

Schle-gel den han i bei mir, und da nimm
teu - er is, darf eahms neamd frie-ma, da bind’

:= 3 :
#■ m

i ma Schnitzerl und 
i ’s tags •acht o - der

V o m  A n f a n g Schluss

Zan - gan, a Roa - ferl a drei o - der vier, 
neun, und drum tuat mi das Bin - tn so

Für’n
fffreun.

Und wia i in d’ Kuchl kumm eini,
Hoassts glei: Is der Bintabua da!
Die Köchin schreit: Zerscht bintst ma meini, 
I hab dar schon zuagwart’t lang gnua.
Da tua i mi gar nit lang bsinna 
Und bint ihrs glei her um an Siema.
’s Mensch hat ma nur sechs Kreuzer gebn, 
Weil i’s zweni hab abintn mögn.

Und ’s Kuahdiandl im Stall hat vanumma, 
Dass heut is der Bintabua da,
Die schreit: Kimm nur grad gschwind amal 
Und bint ma mein Trinkkübl a! [uma 
Und da muass i da vurher was sagn,
Dabei muasst recht saggerisch schlagn,
Da kriag i halt allmal glei Gail,
Mei Schlegel der hat ja  koan Hall.

1) Die linke Hand wird mit der Innenfläche auf den Tisch gelegt: auf den Rücken 
derselben schlägt man mit der rechten Faust auf ( |) ,  wendet dann die linke Hand um 
den kleinen Finger als Achse, so dass der Rücken gut hörbar auf die Tischplatte auffällt (|), 
und dreht endlich die linke Hand um dieselbe Achse wieder nach rechts zurück (|) usw. 
An textlich bedeutsamen Stellen (gfreun, ein, Bintn usw.) schlägt man mit dem Ellenbogen 
Auf den Tisch statt mit der Faust auf den Handrücken.
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4.
Und hiaz bint i da Kellnrin ihr Flascnl, 
Weils ihr alleweil rinnt bein Spund,
Die hat a so a kloanwinziges Flaschl, 
Drum brauch i ins Bintn a Stund.
Und da derf i mir gar nit lang bsinna, 
Sunst möcht ma der Schlegel dabei sinka, 
Da bint i schön langsam, schön stad,
Und dass ’s ihr koa Daufel ausdraht.

Hintern Ofen wer a no an Alte,
Möcht a no gern abuntn sein.
Die hat aber schon frisch an eiskalte, 
Drum tuat mi das Bintn nit gfreun. 
Hörst, Alte, halts mir nit in Übel,
's war ja  schad um mein Schlegel und 

Triebei,

G.

5.
Und d’ Frau Wirtin war a no zun Bintn, 
Die hat man schon zuagwart’t  recht lang. 
Die sagt ma, i sullt nur glei kema,
Ih r war scho ums Bintn oft bang.

: I sullt ihr an Kübel aufsetzen,
Und sullt ihr koan Daufl verletzen,
Der Herr W irt schlagt allweil danebn,
E r derft eahm an Schlegel zualegn.

Du bist ja  viel z’ alt und viel z’ lab,
Bei dir war ums Abintn schad.
Hörst, Alte, halts mir n it in Übel,
’s wa ja  schad um mein Schlegel und 

Triebel,
Und mein’n Schlegel, den wagelt der Stiel, 
Und an Alte kannt bintn, wer will.

Vorgesungen vom alten Holzinger in Schärfling am Mondsee (August 1904). 
Überliefert von Felix P ösch l, aufgeschrieben von Alexander Pöschl.

[Dies von Herrn Prof. Dr. Josef P o m m e r in Wien überm ittelte recht derbe Lied 
o-eht bis ins 13. Jahrhundert zurück; vgl. Gottfried von Neifen, Lieder hrsg. von Haupt 
1851 S. 44 2 0 : ‘Es fuor ein büttensere’ (5 vierzeil. Str.); eine elfstrophige Fassung von 
1525 bei Schade, Handwerkslieder 1865 S. 192 = Böhme, Ad. Liederbuch Nr. 478: ‘Es für 
ein armer binder’. Spätere Gestaltungen bei Schade S. 194 (Es wollt ein Fassbinder reisen), 
Zs. f. d. Myth. 3, SG, E. Meier Nr. 84 (Es wollte ein Küferle wandern), Ditfurth 2, 250 
Nr. 331, Hruschka-Toischer, Volkslieder aus Böhmen 1891 Nr. 174, Erk-Böhme, Liederhort 
1 450 Nr. 130. — Von einer niederländischen Version des IG. Jahrhunderts ‘Het voer een 
cuyperken cuypen’ ist nur der Anfang und die Melodie bekannt. — J. B.]

Das Kutschkelied.
Ende November 1904 meldete die Berliner ‘Woche’ (Nr. 48 , S. 2154), der 

Dichter des berühmten Kutschkeliedes Gotthelf Hoffm ann habe kürzlich sein 
60. Lebensjahr vollendet, und wärmte damit eine anscheinend längst erledigte 
Streitfrage auf. Prüfen wir darum nochmals in aller Kürze den Tatbestand, der 
für die Entstehung und Verbreitungsweise von ‘Volksliedern’ in neuerer Zeit ein 
interessantes Beispiel abgibt. — Durch zahlreiche Zeugnisse1) ist festgestellt, dass 
die Verse ‘Was kriecht denn da im Busch herum? Ich glaub, es ist Napoleum’ 
lange vor 1870 von Studenten, Soldaten und Schülern als Bummelreime auf den 
ersten Napoleon nach verschiedenen Melodien2) und bisweilen mit einer Fortsetzung3)

1) 1845 in der Provinz Sachsen (G. Stier bei H. Grieben, Das Kutschkelied vor dem 
Untersuchungsrichter 1872 S. 21), vor 1847 in der Lüneburger Heide (C. v. A. ebd.), 1858 
in Leipzig (Magdeburger Zeitung 1895, 1. Januar = Ztschr. f. d. dtsch. Unterricht 9, 317), 
1858—61 in Halle (Pastor bei Grieben S. 20), 1859 beim Jägerbataillon in Sangerhausen 
(Mitscher ebd. S. 26), ‘vor Jahren’ von mecklenburgischen Gymnasiasten (F. S., Magazin 
f. d. Lit. des Auslandes 79, 130. 1871).

2) ‘Im m er langsam voran’ (Holtei bei Grieben S. 19. Stier ebd. Daheim 1871, 395), 
‘Druck nit so’; später ‘Ich bin der Doktor Eisenbart’.

3) ‘Schlagt ihn tot, Patriot, mit der Krücke ins Genicke, mit dem Stock auf den 
Rock, mit dem Sabel auf den Nabel, mit der Zwiefel auf die Stiefel, den Kujon Napoleon’
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gesungen w urden. W as w ar also natü rlicher, als dass m it dem  Beginne des 
K rieges im  Ju li 1870 d iese V erse  w ieder au f leb ten  und g leichzeitig  bei passendem  
A nlass von versch iedenen  Personen , wie z. B. dem  O berp rim aner O tto W ed d ig e n 1) 
in M inden und  dem  G erich tsassesso r G eorg M itscher, R eserveoffizier beim  40. In f.- 
R eg t.2), lau t z itie rt w urden, die sich spä te r w ohl als ‘in tellek tuelle  U rheber’ des 
bekann ten  fünfstrophigen L iedes ansahen! D ies neue L ied  aber en tstand  n ich t in 
Feindesland , sondern daheim , und is t durch  einen gedruck ten  Z eitungsberich t an ­
gereg t und  durch  d ie Z eitungen verb re ite t w orden. W ie der R ed ak teu r H erm ann 
G rieben in Köln ausführlich  nachgew iesen hat, sind  die ersten  v ie r S trophen am
16. August 1870 zu M alchin von dem  P asto r H erm ann A lexander P i s t o r i u s 3) ver­
fasst und  am 22. A ugust als ‘D as K utschkelied , vom alten S echsundzw anziger’ in 
den ‘M ecklenburgischen A nzeigen’ Nr. 194 (Schw erin) veröffentlicht w orden; die 
fünfte fügte der B ühnenschrifts te lle r A dolf B ahn im  ‘R hein ischen  K u rie r’ (W ies­
baden) vom  25. A ugust hinzu. P is to riu s  schöpfte den N am en K utschke und die 
beiden A nfangszeilen aus einem  A rtikel der ‘N euen P reussischen  Z eitung’ vom
14. A ugust, d er a u f die T ags zuvor ausgegebene Nr. 46 des ‘D aheim s’ zurückgeht. 
H ier ha tte  ein le ider ungenann ter K rieg sb erich te rs ta tte r4) in S aarbrücken  den 
‘G esam teindruck  der tüchtigen, kam pfesm utigen und. allzeit w ohlgelaunten  F ü silie re ’ 
vom 40. R eg im en te  in e inem  T ypus, dem  er den f r e i  e r f u n d e n e n  N am en K utschke 
gab , zusam m engefasst und diesem , ‘dem  E ulensp iegel des R eg im en ts’, beim  A b­
suchen  eines G ehölzes die B em erkung in den M und ge leg t: ‘W as k riech t denn da 
■im B usch herum ? Ich  g laub, es is t N apoleum ’. In  d iesem  E nde Ju li geschriebenen  
und  noch vor dem 1. A ugust in Leipzig  eingetroffenen B riefe haben w ir also den 
Keim zu der ganzen, üppig aufgesprossten  K utschkedich tung  und  K u tsch k e lite ra tu r“) 
vor uns. D och ers t das volkstüm lich  gehaltene, w enn auch poetisch n ich t eben 
hochstehende G edich t von P isto rius m achte den F ü silie r K utschke unsterblich . 
E ifrig  suchte m an in der ganzen A rm ee nach diesem , um  schliesslich in ihm  eine

(Mitscher). ‘Schlag ehn cloth, Patriot, mit den Degen in den Brägen, mit de Kabel au 
den Snabel, mit de Krücken ins Genick, den Kujon Napolijon’ (C. v. A.).

1) 0 . Weddigen, Aufsätze und Reden 1902 S. 55—63: ‘Die Entstehung des Kutschke- 
liedes i. J . 1870’ (geschr. 1895) und Erinnerungen aus meinem Leben 1902 S. 31 — 34. 
Vgl. Die Post 1899, 28. Mai Nr. 145.

2) Grieben S. 25—27.
3) Geb. 1811, gest. 1877. Vgl. Grieben S. 37 (nach Lipperheide, Lieder zu Schutz 

und Trutz 1871 4, 168. 184 und Pistorius’ Privatdruck: ‘ Des Avahrhaftigen Kutschke 
Lieder und Unterhaltungen aus dem deutschen Reichskriege, vom alten Sechsundzwanziger’
1871). Neue Preuss. Zeitung 1877, 7. Mai. Wachenhusen, Über Land und Meer 37, 790 
(1895, Nr. 42).

4) Wie mir der jetzige Chefredakteur des Daheims, Herr Dr. Th. H. Pantenius in 
"Berlin, unter dem 7. März 1905 mitteilt, )ebt der Verfasser jenes Feldbriefes noch und 
wünscht seine Anonymität beibehalten zu sehen. Vgl. Daheim 1871, 395.

5) Napolium - Lieder von August Kutschke, Füsilier, 8. vermehrte Auflage, Bremen 
1870—1871. Kutschkes Kriegs - Memoiren, Leipzig 1871. Des Füsiliers Kutschke Leben 
und Thaten, hrsg. von seinem Freunde Wutschke, München 1871—1873. Über die Feld­
postkarten Gustav Schencks und Strebesam Holzwurms [= Joseph Steinbach zu Neuenahr] 
Humoristischen Briefwechsel zwischen den beiden Füsilieren Kraus und Kutschke (3. Aufl., 
Leipzig 1871) vgl. Grieben S. 40f. und 35. v. Ditfurth, Histor. Volkslieder des Krieges 
von 1870—1871 1, 44. 76. 107. 122. 142. 2, 120. 175. 212 (1871—72) usw. — Zahlreiche 
Übersetzungen in alle möglichen Sprachen geben Ehrenthal, Das Kutschkelied auf der 
Seelenwanderung (Leipzig 1871. Vgl. Revue critique 1872, 1, 286) und Pauli, Neue For­
schungen über den Ursprung des Kutschkeliedes (Münden 1872).
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mythische Figur zu erkennen. Pistorius nannte sich erst, nachdem im Februar 1871 
der bei Sedan verwundete Grenadier Gotthelf Hoffmann (geb. 1844 zu See bei 
Niesky) beim Westpr. Gren.-Regt. Nr. t> mit dem Ansprüche aufgetreten -war, der 
Erfinder des Namens Kutschke und der Dichter des Kutschkeliedes zu sein, das 
er in der Nacht vom o. zum 4. August 1870 hinter Queichheim bei Landau ver­
fasst haben wollte.1) Steht nun schon diese bestimmte Angabe mit den eben mit­
geteilten Tatsachen in bedenklichem Widerspruche2), so fällt eine Vergleichung 
des Hoffmannschen Textes mit dem von Pistorius und Bahn gelieferten ebenso­
wenig zu seinen Gunsten aus.

(H. A. P i s to r iu s )  (Gr- H o ffm a n n )
1. „Was kraucht da in dem Busch herum? 1. Was kriecht dort in dem Busch herum?

Ich glaub’, es ist Napolium.“ Ich glaub’, es ist Napolium!
Was hat er rumzukrauchen dort? Was will der alte Louis dort?
Drauf, Kameraden, jag t ihn fort! Drauf, Kameraden, jag t ihn fort!

2. „Dort haben sich im offnen Feld 2. E r hat ja  nichts dort ’rum zu steh’n;
Noch rote Hosen aufgestellt.“ E r hat nichts auf uns her zu seh’n;
W'as haben die da rumzustehn? Was kriecht er hier und allerort?
D rauf los! die müssen wir besehn! Darauf, Kameraden, jag t ihn fort!

3. „Mit den Kanonen und MamscH’n 3. E r will mit seinen dummen Pfoten
Da knall’n sie, dass die Ohren gell’n.“ Noch orgeln und m it Chassepoten
Was haben die rumzuknall’n ? Uns niedermähen auf dem Fleck.
Drauf, Kameraden, bis sie fall’n! 0  Louis, Louis, scheer’ dich weg! —

4. „Napolium, Napolium, 4. Du mit den ganzen Herren Franken,
Mit deiner Sache geht es krumm!“ Wir kennen dich, deine Gedanken;
Mit Gott drauf los, dann ist’s vorbei Jetzt aber machen wir dir klar,
Mit deiner ganzen Kaiserei! Wie wacklig doch dein Standpunkt war!

(A. B ah n )
5. „Und die französ’sche Grossmaulschaft, 5. Das Schwert in unsern mark’gen Händen,

Auf ewig wird sie a b g e s c h a f f t . W o l l ’n wir die Sache nun mal enden.
Auf, nach Paris! Den richt’gen Lohn Hurrah, und drauf! und gebt den Lohn
Dort geben wir der grrrande nation. Der übermüt’gen grande nation!

Der Gedankengang und vielfach auch der Ausdruck stimmt in beiden Fassungen 
trotz sonstiger Verschiedenheit (hier ein Zwiegespräch in einfachem volksmässigem 
Tone, dort ein Monolog in teils plumper, teils gezierter Sprache) so sehr überein, 
dass ein Abhängigkeitsverhältois zwischen ihnen bestehen muss. Für die Priorität 
des Hoffmannschen Textes aber fehlt es durchaus an sicheren Beweisen; während 
des ganzen Feldzuges blieb er unbekannt, ungesungen und ungedruckt. Und wie 
sollte Pistorius, der die Entstehung seines Textes glaubwürdig nachgewiesen hat, 
und später Bahn zu den Versen gelangt sein, die Hoffmann am 4. August nieder­
geschrieben haben will? In den von Grieben sorgsam durchforschten Zeitungen 
findet sich das Lied vor dem 22. August, wo Pistorius Dichtung erschien, nirgends. 
Hoffmann mag am 4. August den alten Reim von Napoleon im Busch mündlich 
oder selbst schriftlich variiert haben; dass aber seine fünf Strophen in der vor­

1) J. Kreither, Das neue B latt (Leipzig) 1871, Nr. 11. Dresdener Anzeiger 1872,
4. Nov. Gotthelf Hoffmann, Kutschkes ausgewählte Gedichte (Breslau 1895) S. I I  und 10.

2) H. Unbescheid nimmt in seinem für Hoffmanns Ansprüche eintretenden Aufsatze 
‘Die Kriegspoesie von 1870/71 und das Kutschkelied’ (Zs. f. d. dtsch. Unterricht 9, 309—324.
1895), dem das Meyersche Konversationslexikon5 10, 901 (1896) und Hoffmann-Prahl (Unsere
volkstümlichen Lieder4 1900 S. 252) allzu gläubig folgen, keine Rücksicht auf Griebens aus­
führliche Untersuchung, die ihm somit unbekannt geblieben zu sein scheint.
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liegenden  G estalt ohne K enntnis von P isto rius-B ahns T ex t entstanden  sind, dünkt 
m ir unm öglich . Seine E rzäh lung  is t ebenso verdäch tig  wie d ie J . S te in b ach s1), der 
g leichfalls behaup te te , den N am en K utschke erfunden und das K utschkelied  in ein 
N otizbuch geschrieben  zu haben, das ihm  au f der E isenbahn  abhanden kam. — 
Ich halte  d ah e r m it H. G rieben  für gesichert, dass 1. der anonym e B erich tersta tter 
des D aheim s E nde Ju li 1870 den F üsilie r K utschke frei erfunden und ihm  den 
a lten  S tudentenreim  in den M und geleg t hat, dass 2. P isto rius d iese zw ei Zeilen 
zu dem  v ierstrophigen ‘K u tschke liede’ erw eite rt und B ahn eine fünfte Strophe 
hinzugetan hat, und  dass 3. allen, d ie sich sonst an der K utschkelite ra tu r nach 
M assgabe ih res G eistes, W itzes und T a len tes beteiligt, ih r bescheidener A nteil 
w ohl gegönnt, dagegen höheren , w ider das R ech t der T atsachen  stre itenden  An­
sprüchen  keinerle i Z ugeständnis gem acht w erden darf.

B e r l in .  J o h a n n e s  H o lte .

Rübezahls Wagenspuren.
D er kleine B eitrag  zu den R übezah lsagen , den ich in d iesem  Aufsatze geben 

will, verdank t seine A ufzeichnung eigentlich  nu r dem  Zufall. Im  A ugust dieses 
Jah re s  au f e iner W anderung  durch das R iesengeb irge  begriffen, ohne die Absicht, 
m ich do rt irgendw ie w issenschaftlich  zu beschäftigen , w urde ich  durch  die daselbst 
au f Schritt und T rit t begegnenden, gerade  von der K u ltu r gepflegten R ü b ezah l­
erinnerungen, w ohin ausser den R übezah ls  N am en tragenden  G asthäusern  und 
V illen besonders auch d ie  geschnitz ten  H olzfiguren des B erggeistes gehören, au f 
den G edanken gebrach t, einm al aus dem  V olksm unde selbst etw as ü ber diesen zu 
hören. Ich  versuchte  es besonders m it alten L eu ten ; doch w ar aus diesen wenig 
herauszubringen. E in a lte r M ann, dem  ich au f dem  G ebirgskam m e begegnete, 
sagte m ir, m an habe sich nu r „aus J u x tt G eschichten von R übezah l erzählt, ein 
an dere r w ollte überhaup t n ichts von ihm  w issen. E in 7.')jäh riges, .in  Spindelm ühlc 
bedienstetes M ädchen aus A lt St. P e te r antw ortete m ir au f m eine F ragen  im m er 
nur, dass R übezah l vor ih re r Z eit gew esen sei; n u r einm al setzte sie hinzu, dass 
die L eute sagten, ih r H err (der einen langen, breiten, w eissen V ollbart trug) hätte 
einen B art wie R übezahl.

E tw as m ehr e rfuhr ich von einem  Kinde, einem  13jährigen  M ädchen aus einer 
d er au f dem  G ebirgskam m  vor dem  Fuchsberge  befindlichen, in kleinen G ruppen 
stehenden  B auden. D asselbe erzäh lte  mir, dass R ü b ezah l einm al au f einem  P ferde 
m it silbernem  „G eriem sel“ geritten  und  ihm  ein R e ite r m it goldenem  G eriem sel 
begegnet se i; R übezah l habe den R e ite r  zum  T ausche bew ogen, d ieser habe aber 
später bem erkt, dass sein P ferd  ein hölzernes war. A uf m eine F rage, w arum  
denn der R e ite r  sein P ferd  m it goldenem  R iem enzeug  gegen eins m it nu r silbernem  
vertausch t habe, antw ortete das M ädchen, R ü bezah ls  P ferd  sei so schön gew esen. 
D ie E rzäh lung  — es is t die von dem  schw edischen R ittm eiste r in etw as anderer 
G estalt (vgl. K letke, D as Buch von R übezah l, B reslau  1852, S. 60ff.) — w ollte sie 
von ihrem  V ater haben, der 56 J a h r  alt und schon in derselben B aude wie sie 
se lbst geboren sei; d iese r habe  die G eschichte w ieder von seinem  G rossvater 
gehört. D och w usste sie von ih rem  V ater w eiter nichts m ehr ü ber R übezah l, 
als dass d ieser einm al einem  reichen  M üller H afer gestohlen  und einem  arm en 
M anne geschenkt habe (eine Ü bertragung  der G eschichte von C rispin), setzte 
ab er noch hinzu, dass au f K arten  (d. h. A nsichtspostkarten) R übezah l der H err

i) Bei H. Grieben S. 42.
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der Berge genannt w erde, und w ollte m ir auch noch erzählen, was in ihrem  
L esebuche üb er ihn stände. So verm ischen sich bei der jungen  G eneration 
bereits die du rch  die erhöhte K ultur zurückgerufenen R übezah lerinnerungen  mit 
den durch d ieselbe K ultur zurückgedrängten . Doch schied  das Kind so deutlich , 
dass ich an der R ich tigke it seiner Angaben ü b e r den U rsprung  seines W issens 
über R übezah l n icht zweifeln m öchte, w enngleich es m öglich ist, dass schon die 
M itteilungen ih res  V aters von der L iteratu r oder durch F rem de beeinflusst w aren. 
Auf m eine F rage, wo denn R übezahl w äre, an tw ortete  das M ädchen noch, früher 
sei er im R iesengeb irge gew esen, je tz t aber verschw unden; ü ber den G rund und 
das Ziel seines V erschw indens aber w usste es nichts anzugeben.

A usser von diesem  Kinde erfuhr ich üb er R übezah l nur noch etw as von einem 
in Spindelm ühle geborenen und dort auch je tz t noch w ohnenden 48 jäh rigen  Manne, 
der zuerst Schlosser, später G astw irt gew esen war. F re ilich  verdanke ich es auch 
bei diesem  nur se iner G esprächigkeit, dass m einem  W unsche w illfahren w urde. 
Denn er ganz besonders w ies die G laubw ürdigkeit der R übozahlgeschichten  zurück, 
deren E ntstehung  er dadurch erk lärte , dass R übezah l vor Jah rhunderten  B ergw erks­
besitzer gew esen und  in verschiedenen T rach ten  aufgetreten sei, um die L eu te  zu 
verscheuchen und die B ergw erke allein ausbeuten  zu können; auch w ollte e r m ir 
viel m ehr gleich von den Bergw erken als von R übezah l erzählen. D ass freilich 
auch er se lbst noch abergläubisch war, wo n u r der A berglaube nicht zu w eit ging, 
zeigte er durch  eine kurze E rzäh lung  von zw ei R iesen , die je tz t in A rnau vor 
dem  R athause  abgebildet w ären: d ieselben hätten  zuerst im  G ebirge gehaust, 
wären dann nach A rnau gezogen und hätten sich dort, ohne zu bezahlen, aus den 
Läden allen ihren B edarf genom m en, bis m an sie endlich im  Schlafe erschlagen 
hätte. Seine euheineristische E rk lärung  R übezah ls  w urde m ir in ähn licher Form 
auch von seinem  V ater, einem  78jährigen  pensionierten  R ev ierfö rster, d er im A lter 
von 18 Jah ren  aus der E bene in das R iesengeb irge  gekom m en war, gegeben: 
danach berichteten „u ra lte  C hron iken“ von H ohenelbe, dass E ngländer zuerst im 
R iesengebirge, speziell in St. Peter, E rze gegraben und die L eute verscheucht 
hätten. H ier liegt offenbar eine E rinnerung  an den Sagenzug vor, dass sich 
R ü b ezah l einm al in England aufgehalten  h ab e ; P rä torius, D eß R übezah ls  D ritte r 
H isto rischer T heil, Leipzig 1673, S. 1 ff., hat ihn dort sogar zu C rom w ells P räzep tor 
gem acht. D er allgem eine G edanke, dass ein M ensch R übezah l die Schätze des 
R iesengeb irges ausgebeutet und deshalb  die Bew ohner verscheucht habe, is t pseudo­
geleh rten  U rsprungs, wie aus den Schlesischen P rovinzialb lättern , N. F. 4, 223 
erhellt: „So w ird z. B. behauptet, dass 1661 der L eipziger M agister P r ä t o r i u s  
im Aufträge der deutschen und w elschen E delleu te  sein Buch über R übezahl 
geschrieben, und dass zu der Sage von R übezah l w ahrschein lich  einer d ieser 
Schatzgräber A nlass gab, der das m eiste A nsehen genoss, die O berleitung führte, 
hinlängliches V erm ögen besass, ein g rösser A lchym ist w ar und R ubezzo G iovanni 
hiess, und zw ar theils um das leichtgläubige G ebirgsvolk zu täuschen und  von ähn­
lichen N achgrabungen abzuhalten , theils um  sich Spass zu m achen und die ganze 
G ebirgsbevölkerung in R esp ek t zu h a lten .“1 Ü brigens m eint auch Schranka (R ü b e­
zahl, H ohenelbe 1884, S. 132ff.), dass R übezahl zw ar im V olksglauben seinen 
U rsprung  habe, aber doch an h istorische Personen angeknüpft w orden sei, indem  
italienische K aufleute, die im 14. Jah rh u n d ert im  R iesengeb irge  K räuter, E del­
m etall und E delste ine gesam m elt, aus G eschäftsin teresse, um zahlreichen B esuch 
zu verhüten , die Sagen von einem  daselbst hausenden G espenst ausgesprengt hätten. 
T ritt doch auch in der Sage R übezah l ganz besonders als B esitzer der K räuter 
und Erze des R iesengebirges auf.

/.eitschr. d. V ereins f. V olkskunde. 1905. 12
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W as nun m einen G ew ährsm ann aus S pindelm ühle betrifft, so erzäh lte  e r m ir 
(und sein  Y a te r bestätig te  es w iederum ), dass m an gew isse w eisse L inien, die 
quer ü ber das B ett des W eissw assers gingen, fü r W agenspuren  R übezah ls halte, 
nich t ohne h inzuzusetzen, dass es n ich t m öglich sei, dort m it einem  W agen h in ­
überzu fah ren . U nd zw ar sehe m an in den schm aleren  L inien Spuren seiner 
P eitschensch läge , in den b re iteren  die se iner W agenräder.

E r beg leite te  mich d a rau f noch den am W eissw asser entlang führenden 
W eberw eg  h inauf und  w ies m ir die Spuren. D ie ersten  mögen etw a fünf M inuten 
von der M ündung des W eissw assers in die E lbe en tfern t sein. Z uerst zeigt sich 
h ie r eine dünne w eisse  Linie, die quer über d ie  Steine läuft, ü b e r w elche das 
W eissw asser fliesst und die so gerade  geht, als ob sie m it einem  Lineal gezogen 
w orden w äre. W enige Schritte  w eiter h inau f folgt eine ebenso gerade  w eisse L inie 
von der B reite e iner W agenradspur, dann eine ebenso breite, aber n icht ganz so 
gerade  gehende : die beiden le tz teren  sind w ohl etw as w eiter voneinander en tfern t 
als die R ä d e r eines gew öhnlichen W agens. E tw a eine V ierte lstunde w eiter h inau f 
folgen w ieder verschiedene dünne und bre ite  w eisse L inien, d ie jedoch  m ehr schräg 
gehen und  auch sonst U nregelm ässigkeiten  zeigen: auch sie w erden für Spuren 
von R ü b ezah ls  W agenfahrten  gehalten .

D achte m an sich  den R übezah l quer über das W eissw asser fahren, so m uss 
e r na tü rlich  von einem  B erge h inuntergefahren  sein, und  so is t die V orstellung  
von R ü b ezah ls  W agenspuren im  W eissw asser v ielle ich t durch E inw irkung  der E r­
zäh lung  des P rä to riu s , D es R übezah ls  A nderer T h e il 1671, S. 1 2 ff.: „R übezah l 
fäh rt auff dem  S chlitten“ en tstanden . D iese E rzäh lung  beginnt fo lgenderm assen: 
„F ü r g leichsam  15 Jah ren  is t es geschehen , daß ih re r sechs Personen  auff dem 
R iesengeb irge  gegangen, und  auff einem  T eiche  (w elcher zw ischen hohen Felsen 
von gesam leten  R egen - und Schnee W asse r erfü lle t gew orden) den R übezah l lustig  
m it e iner Schleiffen herum b fahrend  gesehen haben, vom  hohen F elsen  herunter, 
da doch d e r T eich  gantz nicht zugefroren, und kein Eiß darauff vorhanden ge­
w esen is t“ .

D ass sich  die G ebirgsbew ohner die von der N atur gebildeten , über die Steine 
des W eissw assers laufenden w eissen L inien, die in der T a t w ie W agenradspuren  
aussehen, aber von keinem  W agen eines M enschen hervorgebrach t w orden sein 
können, als von dem  W agen eines überm ensch lichen  W esens herrührend  gedach t 
haben, is t ganz natürlich . D ergleichen E rklärungen für e igentüm liche B ildungen 
in der N atu r g ib t es ja  unzäh lige; e rinnert sei nur an die au f dem  Berge R o ss­
trappe im Harz befindliche grosse R osstrappe, die vom Hufe eines R iesenpferdes 
h e rrü h ren  soll, und an die sich eine ganze Sage geknüpft hat. Im  R iesengebirge 
w urden natürlich  die m eisten oder alle E rk lärungen  solcher N aturb ildungen  m it 
dem do rt du rchaus in der P han tasie  p rävalierenden B erggeist R übezah l in V er­
bindung gebrach t, und es w äre daher allerd ings auch rech t wohl m öglich, dass 
h ie r d ie A nknüpfung an d iesen  auch ohne E inw irkung der von P rä to rius e r­
zählten G eschichte, die ja  anderw ärts spielt, en tstanden w äre. W enn die Angaben 
bei S chranka S. l')4  au f w irklich  volkstüm liche Sagen zurückgehen, so kennt man 
dort als Szenen von R übezah lerzäh lungen  auch einen R übezah lsth ron , einen R ü b e ­
zah lskeller, eine R übezah lstafe l, eine R übezah lskanzel, sow ie R ü b ezah ls  Fusstapfen, 
eine gro teske S teingruppe am  K ochelfalle.

An Rübezahls Wagenspuren wusste mein Gewährsmann freilich keine weitere 
Erzählung zu knüpfen, ebensowenig auch an „Rübezahls Grab“, eine eigen­
tümliche Steinbildung, die nach seinem Berichte in der Nähe der am Mädelsteige 
befindlichen Peterbaude liegen soll, und von der er mir auch eine Beschreibung



Kleine Mitteilungen. 179

gab. Von anderen nach dem  B erggeist benannten Ö rtlichkeiten  w usste e r  n u r noch 
den N am en der bekanntesten  „R übezah ls G arten “, ohne freilich  die Stelle dieses 
nich t so nahe bei Spindelm ühle gelegenen B ezirkes rich tig  angeben zu können 
die indes sein V ate r als bei G ross-A upa befindlich noch kannte.

B e r l i n ,  O ktober 1904. R i c h a r d  L o e w e .

Weihnachtsfeier in der ehemaligen Deutschbanater Militärgrenze.
1. Bei Beginn der F e ie r gehen H ausherr und  H ausfrau , h in te r ihnen die 

K inder und A ngehörigen und streuen Stroh, w elches das S troh der K rippe andeuten  
soll, in allen Z im m ern auf, w obei h ier und da gesungen wird. H ierauf w ird auf 
einem  H erde ein F eu er angezündet und in die G lut desselben ein S trauss von 
e in e m  T annenbaum  gesteck t; d ieser d a rf  die N acht h indurch  nicht ganz v e rb rennen ' 
auch w erden in das F euer verschiedene Feldfrüch te , gedörrte  Zw etschgen, N üsse
u. a. gew orfen. Sodann w ird ein K uchen, au f dem  sich ein G eldstück befindet 
auf ein K örbchen, in das ebenfalls Stroh und  F rüch te  gestreu t sind, geleg t und in 
jed e  Ecke des Z im m ers eine N uss gew orfen und dann gesungen.

F rüh  am hl. T age geh t’s zu r K irche, dann eiligst heim , wo gew artet w ird, bis 
jem and  einen Schuss vor der T üre  abfeuert; d a rau f w ird  das H erdfeuer w ieder 
angefacht und der S trauss ganz verbrannt. D ann w ird die T ü re  dem  Schützen 
geöffnet. D ieser w ird nun als B ringer des G lückes (Polaschenik) ins Z im m er g e ­
führt, au f den Boden gesetzt und ihm  G etreide aufs H aupt geschüttet. H ierau f 
erhält er ein G eldstück und einen K uchen und n im m t als G ast den ersten P latz 
bei T ische  ein. In der Mitte des T isches befindet sich das früher erw ähnte 
K örbchen, in das unterdessen  auch eine b rennende W achskerze gesteck t w urde. 
W enn nun die verschiedenen Speisen in einer gew issen R eihenfo lge aufgetragen 
und verzehrt w urden, w ird das Spanferkel, w elches an d iesem  T age in keinem  
H ause fehlen da rf — da es nach dem  V olksglauben das G lück aufw ühlt — unzer- 
schnitten  au f den T isch  gebracht. H ier b leib t es, bis der H ausvater un te r ver­
schiedenen G esängen m it W eih rauch  alle Z im m er ausgeräuchert. D ann zerschneidet 
e r den B raten, der un te r G esang verzehrt w ird. D ann kom m t ein K uchen, in den 
ein G eldstück eingebacken ist, er w ird u n te r G esang vom V ate r m it den H änden 
zerrissen  und je d e r  nim m t ein S tück; w er das G eldstück erw ischt, gilt als der 
G lücksvogel des H auses für das laufende Jah r. D arauf w erden einige T ropfen  
schw arzen W eines au f die K erze geträufelt. A uf w essen Seite sich d e r R auch  
der erlöschenden K erze w endet, de r stirb t im nächsten  Jah re . Steigt aber der 
R au ch  aufw ärts, herrsch t dafür g rösser Jubel, weil es a llseitige G esundheit ver­
kündet. Am ersten T age geh t niem and aus, das S troh b le ib t drei T age au f dem  
Boden, am dritten  T age w ird ers t das E ssgesch irr und das Z im m er gereinigt.

D iese M itteilungen m achte m ir mein b raver Schüler A rz t  von den S e r b e n  
und R u m ä n e n  der G renze, als ich im W in te r 1892/9:! in Pancsova an der dortigen 
R ea lschu le  tä tig  war.

'2. D er Schüler T h e o d o r o v ic  erzäh lte  folgendes: E in allgem einer G ebrauch 
der S e r b e n  im  B anat ist, am  ersten  W eihnachtstage gu t ach t zu geben, w er von 
den F rem den  zuerst ins H aus kom m t. D erselbe w ird  dann ins Z im m er h inein­
geführt und m uss sich, w enn er ju n g  ist, au f dem  Boden niedersetzen ; dann 
nim m t der H ausherr oder die H ausfrau ein w enig K orn m it G erste und  H afer ge­
m ischt und w irft es dem B urschen  ü b e r den K opf; dann d a rf  e r  w ieder aufstehen 
und bekom m t den Namen Polaschenik . G owöhnlich w erden dazu K inder von 
einem  N achbarn  zum anderen  geschickt. Bei den B auern  herrsch t der A berglaube,

12*
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dass wenn ihr Polaschenik ein Glückskind ist, so werden auch sie das Jahr über 
glücklich sein. Der Polaschenik wird gewöhnlich am selben oder am zweiten 
Feiertage eingeladen, bleibt den ganzen Tag als Gast im Hause und wird erst 
abends heimbegleitet, meist beschenkt, oft sogar mit Musik.

3. Der Schüler K otru endlich teilte mir aus Perlas und Umgebung mit: Zer­
schlägt man am ersten Weihnachtstage ein Glas oder Geschirr oder dergleichen, 
so wird einem dasselbe das Jahr hindurch noch öfters passieren.

Salzburg. R ich ard  von Strele.

Zaubersegen des 16. Jahrhunderts, 
aus dem Orgichtboecke im Braunschweiger Stadtarchive.

Zu einer Zauberin Namens Anna D urm eiger kam im Jahre 1565 die Meigersche, 
die in dem Weichbilde der Neustadt Braunschweig wohnte, und klagte ihr, ihr 
Mann sei weggegangen, ob sie nicht Rat wüsste, dass er wiederkäme. Sie wusste 
zu helfen und sagte ihr: „Gy moten mick juwen trurinck don, dar gy mith sindt 
to hope gegeuen, dar moth ick wat van schauen (schaben) und vor den sul strauwen. 
dar he is ouer gan.“ Darauf fing sie an, nannte den Namen des Mannes und sagte:

Ick se dick na
Und sende dick na
De werden billigen drefoldicheitt,
Dat dw most lopen na dinem echten gaden,
Euen alse de henne na dem brode1),
Alse de visch na der flott,
Alse de hengst na der stoett,
Alse Maria dede na orem hexte lenen kinde, do se id hangen sach am galgeu 

des billigen crutzes,
Aftowenden van ändern fruwen und megeden,
Und wendest dick wedder na dinem echten gaden. Des helpe dick und mick 

de vader son und hilliger geist.

Solche Worte sagte sie drei Tage nacheinander, „iders dages einmal, des 
ersten dages, do de sunne is undergegan gewest, den ändern dag, ehr de sunnc 
is opgegan, den dridden dag alse de sunne is wedder undergegan“; und jedesmal,
wenn sie die Worte sagte, schabte sie etwas von dem Trauringe und streute es
„vor den sul dar de man ouer gegan“. [Vgl. Nd. Jahrbuch 12, 140.]

2. Gegen das U nglück  der Beckerschen wusste sie folgenden Rat: „Me
scholde dre betten brodes sniden, einen in sunte Johannes namen, einen anderen 
in Marien namen, den dridden in Goddes namen un denne van orem tuge wath 
um dat hoveth gebunnen und do umb den auendt do de sunne was undergegan 
stilswigendes hengan und de dre betten brodes under einen alhorn (Hollunder) 
busch gedragen, dath se ein hund oder ein ander beest krege und wenn se
dat brot dael lechte gesecht: H ir legge ick a lle  min ungelücke dael im
namen usw.“ (1565.)

3. Gegen die A nfechtung des Teuf e l s  befahl sie der Beckerschen, „kruth 
mit namen wedderdan in den hals to hängen und sunte Johannes euangelium 
afschriuen to laten und ock in den hals to bringen.“ Sie nahm auch einen Klumpen 
Erde auf und sagte: „Hir sind foetstappen fallen, nu neme ick dusse foetstappen

1) Des Reimes wegen ist wohl ‘Brot’ zu lesen.
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in goddes nam en .“ D iese E rde b rann te  sie au f K ohlen weiss, g ing in der B ecker- 
schen H aus und w arf sie ih r heim lich „in ore re ch tem  foetstappen. W enn me 
einem  dat foetspor benem en w olle, so solle m e h inder dem  her gan und de erde 
u t dem  rech tem  foetspor nem en un seggen:

Hir neme ick datt foethspor up
Und legget in den rock. Im  Namen usw.“ (1565.)

4. E i e r  vom T eufel zu e r h a l t e n .  W enn m an vom T eufel etw as haben  wollte, 
m üsse m an einen Stein nehm en, un te r einen H aselbusch  gehen, m it dem linken 
Fuss vor dem B usche ein hol (L och) kratzen, den Stein in a ller T eu fe l Namen 
darein  w erfen, dann dreim al um  den B usch in a ller T eu fe l N am en hergehen , dann 
ein wenig stille  stehen und sagen:

Belsebueck, ick sta hir inth Westen;
Kum, bring mick hir eier in dath nest!

.j. D ass eine K u h  im m er M i lc h  g ä b e . W enn m an eine Kuh hätte, so m üsse 
man au f einen K reuzw eg gehen und da E rde  holen in a ller tausend  Nam en und 
die E rde zum T eil in den Stall schütten , wo die Kuh stände, dann einen Stock 
vom Ader T une in derselben N am en holen au f einem  D onnerstage A bende, von 
dem Stocke ein K reuz m achen in a ller N am en und un te r den „ su l“ (Schw elle) 
mit der E rde graben, und w enn m an dann eine K uh darüber triebe, so sollte  man 
sagen: „ga hir ouer in a ller N am en“ und dann die Kuh in a lle r N am en m elken 
und dann der Kuh drei H aare aus dem  Schw änze ziehen und  das H aar „in de 
ho ige“ über die Kuh pusten in a ller Nam en und sagen „fluch h en “ und  sich dann 
un ter die K uh setzen in a lle r N am en und betengen (anfangen) zu m elken in a lle r 
N am en und sagen:

I)at dvv motest by der wore bliuen und nicht vorswinden,
So lange alseme har kan an dick findeD. (1560).

6. D ass man R e c h t  k r i e g t e  v o r  G e r i c h t ,  m üsse m an solche W orte  sprechen:
Id  is mick dussen dach gelungen,
Ick hebbe einen snakenkop [vgl. oben 8, 173] gefunden.
So nemet gy den kop, und latet mick de tungen! (1565.)

B r a u n s c h w e ig .  O tto  S c h ü t t e .

Zu den ABC-Kuchen.
Die M itteilung von R ich ard  A ndree (oben S. 94) kann ich durch  einen H inw eis 

ergänzen. G üdem ann (G esch. d. E rziehungs- u. B ildungsw esens bei den abendländ. 
Juden  1, 51 f. 1880) erw ähnt aus dem  11. und 12. Jah rh u n d ert als einen in F ran k ­
reich und  der R heingegend  herrschenden  B rauch bei der ersten  U nterrichtsstunde 
der fünf- bis sechsjährigen  K naben: D er L eh re r nahm  eine T afel m it den v ier 
ersten  und den vier letzten B uchstaben des A lphabets sow ie einigen B ibelversen. 
D er Schüler m usste die B uchstabennam en nachsprechen  und die m it H onig be­
strichene T afel ablecken, um so d ie Süssigkeit der L ehre zu empfinden. F erner 
gab es einen H o n ig k u c h e n ,  der von e iner Jungfrau  gebacken w ar, m it B i b e l ­
v e r s e n  (H esekiel 3, 3. Jes. 50, 4 f. Ps. 119, 9. 11 f. 18. 34. 97. 130. 140), und 
auch ein Ei m it solchen (Ps. 119, 99 f.). D er L eh re r las alles vor; nach dem 
ersten U nterrich t ass der K nabe K uchen und  Ei, dazu noch Äpfel, denen man 
günstigen Einfluss au f das Fassungsverm ögen zuschrieb . D er K nabe m usste auch 
eine Z auberform el gegen V ergesslichkeit sprechen: ‘Ich beschw öre d ich , HDIS,
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D äm on der V ergesslichkeit, das du das unkluge H erz aus m ir beseitigst und  en t­
fernst und au f hohe B erge w irfst.’ — In  D eu tsch land  w ährend  des 12. u. 13. J a h r­
hunderts sow ie in Ita lien  w ährend  des 13. und 14. w aren die E in führungsfe ierlich ­
keiten  beim  Beginn des U n terrich ts ebenso (G üdem ann 1, 117 und 2, 206 f.).

[E ine A bbildung eines A B C -K uchens gab bere its  Höfler oben 10, 324.]

M ü l h a u s e n  i. E is. H e i n r i c h  L e w v .

Berichte und Bücheranzeigen.

Forschungen über volkstümlichen Wohnbau, Tracht und Bauernkunst 
in Deutschland im Jahre 1903.

(Schluss zu S. 107 — 122.)

‘D as B auernhaus und die länd lichen  G ehöfte in der G rafschaft M ark’ behandelt 
ein gew isser F. W . H. ‘) D er Aufsatz ist zw ar in E inzelheiten  der K orrek tur be­
dürftig , aber e r g ib t eine ziem liche R e ih e  von A bbildungen und  nennt auch die 
lokalen  B ezeichnungen der H austeile. W ir sind  m it ihm w ieder au f dem  G ebiete 
des n iederdeutschen  H auses angelangt.

E benso in te ressan t in den E inzelheiten  wie m eines E rach tens verfeh lt in der 
H auptsch lussfo lgerung  ist ein Aufsatz von R . M ie lk e ,  Zur E ntw icklungsgeschichte 
der sächsischen H ausfo rm .2) W enn der V erfasser, um diese E ntw icklung zu e r­
gründen, zunächst d a rau f verzichtet, d ie in diesem  Z usam m enhange sonst oft be­
handelten  H ausurnen heranzuziehen, au f die er für die H ausforschung kein grosses 
G ew icht legt, weil es sich bei ihnen im m er in e rs te r L inie um die B ildung einer 
U rne und ers t in zw eiter L in ie um  die m ehr oder m inder deu tliche N achahm ung 
eines H auses handelt, so kann ich ihm  darin  nu r beistim m en. E r versucht dann, 
den U ntersch ied  zw ischen „sächsischem “ und oberdeutschem  H ause klarzulegen, 
und  e r legt dabei ein besonderes G ew icht au f „die S tellung der H erd an lag e“, 
d. h. die lokale  A nordnung des H erdes innerhalb  des H auses. In  d ieser für die 
Scheidung der H austypen prinzip iell seh r w ichtigen F rage pflichte ich M ielke nicht 
bei. Ich  operiere gleich  B ünker und M cringer m it den Begriffen E in- und Z w ei­
feuerhaus, aus denen sich die V ersch iedenheiten  der A nlage der F euerstä tten  
nachher von selbst ergeben, und die  m eines E rach tens den eigentlichen Kern der 
F rage  enthalten . —  D ie lokale A nordnung des H erdes im H ause kann also zur 
U nterscheidung der T y p e n  des H auses n ich t verw andt w erden, w ohl ab er — 
und hierin  behalten  M ielkes U ntersuchungen v ielleicht ih re  G ültigkeit — zur 
T rennung  der U nterarten  des einzelnen T ypus. M ielke te ilt danach das ‘sächsische’ 
H aus in folgende v ier G ruppen: 1. H erd  am rückw ärtigen E nde der D iele;
2. H erd  an der Seite; 3. H erd  an der V orderseite  des H auses; 4. H erd  in der 
M itte des H au ses .3) — E r äussert sich da rü b e r fo lgenderm assen: „E s unterlieg t

1) Sonntagsblatt zur Unterhaltung und Belehrung. Beilage zum Lüdenscheider 
W ochenblatt 5. Dez. 1902. No. 49.

2) Zeitschrift für Ethnologie 35, 509—525.
3) Es ist mir nicht recht klar geworden, ob Mielke diese Einteilung für das ganze 

Gebiet des niederdeutschen Haustypus gelten lassen will, oder ob er sie, wie ich eher
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keinem  Zweifel, dass von den drei [ersten] G ruppen die erste, w elche dem 
R asted te r gleich  ursprüngliche H äuser noch heute zah lre ich  in den M oor- und  
H eidegebieten des m ittleren  H annovers besitzt, d ie typ ischere  ist, von d e r die 
anderen  sich ers t spät — in der M ehrzahl w ahrschein lich  ers t im  18. Jah rh u n d ert 
frühestens — getrenn t haben. F rag los ist ferner, dass bei der V ersch iebung  der 
W ohnräum e nach vorn, der Ü bergang  vom F lach land  in ein bergiges G elände 
m itgew irk t h a t“ (S. 513). — D ie v ierte G ruppe lieg t hauptsäch lich  im K olonial­
geb ie t östlich der E lbe. M ielke hat sich nun gerade für d ieses G ebiet ein grosses 
V erd ienst erw orben, indem  er dort die östliche G renze des sächsischen  H auses 
festgestellt hat. E r findet d iese G renze „am  Südrande der O stsee entlang bis 
nach Jam und, von h ier ü ber N eustettin  in den w estlichen Zipfel nach W estp reussen  
hinein, von wo sie an der pom m ersch-m ärkischen G renze nach W esten  bis in den 
P y ritzer K reis entlang verstre ich t, um  dann in e iner L inie K üstrin - B erlin  -W itten ­
berg  - Belzig - B randenburg  - G enthin - T angerm ünde - C alvörde w ieder au f das 
H annoversche H auptgebiet zu stossen .“ — D as L aubenhaus, w elches M. früher 
für eine besondere A rt des „ostdeu tschen“ H auses gehalten  hat, s ieh t e r je tz t als 
„sächsisch“ an, denn einm al verm isst er das V erb indungsg lied  m it dem  ost­
deutschen H ause, und andererse its  liegt das L aubenhaus innerhalb  des G ebietes, 
au f dem  die alten F eldsteink irchen  des 12. und 13. Jah rhunderts , die M ielke 
d a rau fh in  un tersuch t hat, als C harak te ris tikum  einen durch  den T u rm  gehenden 
w estlichen E ingang besitzen, und  w elches sich im  übrigen völlig m it dem  Aus­
breitungsgebiet der m ärkischen Form en des sächsischen  H auses deckt. In fo lge­
dessen  fühlt M. sich berechtigt, auch das L aubenhaus zu d iesen  m ärk isch-sächsischen  
Form en zu zählen. — G elegentlich bem erke ich, dass M ielke die G iebelpferde­
köpfe n icht als stam m esm ässiges M erkm al gelten  lassen will. E r hält sie ü ber­
haupt ers t fü r eine E rrungenschaft der letzten Jah rh u n d erte  (S. 516). In  diesem  
P unk te  bin ich nicht abgeneigt, ihm  beizustim m en, aber um so m ehr verm isse ich 
eine nähere B egründung. — Ein w eiteres V erd ienst des A ufsatzes liegt nun noch 
darin , dass M. (S. 51 8 ff.) eine R eihe  seh r in te ressan te r p rim itiver B auten publiziert, 
die er als „D ach h äu se r“ bezeichnet, und in denen er die A usgangsstufe des 
„sächsischen“ H auses gefunden zu haben glaubt. So wie M ielke d iese A uffassung 
vorträgt, w irkt sie e inleuchtend. A ber sie bedarf doch im  einzelnen der K ontrolle. 
Vor allem  ist es d ringend nötig, dass M ielkes U ntersuchungen durch sprachliche 
S tudien ergänzt w erden. Es w äre daher seh r w ünschensw ert gew esen, dass er die 
volkstüm lichen B enennungen der einzelnen H austeile  angegeben hätte. L eider 
findet sich n ich t eine einzige, und dürfen w ir in d ieser H insich t wohl noch w eitere 
M itteilungen erw arten , zu deren  Sam m lung und V erarbeitung  dem  V erfasser ein 
B ündnis m it einem  germ anistisch  geschulten  F o rscher zu em pfehlen w äre. — W as 
M. nun ab er m it dem  „D achhause“ anfängt, das m uss ich le ider für gänzlich ver­
fehlt halten . Z unächst findet er einen „nahen Z usam m enhang“ zw ischen „sächsischem “ 
H ause und dem Schw arzw aldhause, weil sie beide ein grosses D ach haben. Schon 
hier m uss ich w idersprechen: dadurch, dass beide H äuser E inheitshäuser sind — 
daraus resu ltie rt eben das grosse D ach — w ird doch noch kein Zusam m enhang 
erw iesen. M ielke verfällt h ier in den F eh le r B ancalaris. E r m öchte aus einem  
einzigen g leichartigen M erkm al schon etw as T ypisches herauslesen . — Jener ver­
m eintliche „nahe Z usam m enhang“ is t M ielke offenbar ein erfreu licher Fund , den 
e r voraussichtlich  auch später noch w eiter ausnützen w ird, denn e r befindet sich

annchme, nur für das, durch ein völlig anderes Konstruktionsprinzip von dem „friesischen“ 
Hause unterschiedene „sächsische*“ Haus in Anspruch nimmt.
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au f der Suche nach dem  „gem einsam en S tam m haus a ller deutschen bezw. germ a­
nischen H austypen“ . D ie A nnahm e eines solchen „S tam m hauses“ g laub t er sogar 
bei „allen  berufenen  A utoren“ bereits vorgefunden zu haben , da sich d ieselben 
„für einen gem einsam en U rsp rung  m eh r oder m inder bestim m t ausgesp rochen“ 
hätten (S. 523). Ich  muss dem w idersprechen , denn w er heu te  von einem  g le ich ­
artigen U rsp rung  d e r versch iedenen  H austypen  redet, d e r m eint nur, dass sie alle 
au f ein  S tadium  der E inzclligkeit zurückgehen. D ass aber d iese U rform en der 
versch iedenen  T ypen auch in bezug au f die K onstruktion , a u f den B augedanken 
und au f das R aum gefüh l der E rb au er g leichartig  gew esen seien, m it anderen 
W orten, dass jen e  U rform en e inander w esensgleich  gew esen seien und som it ein 
gem einsam es S tam m haus der versch iedenen  H austypen darste llten , das is t m eines 
W issens n ich t von allen berufenen A utoren behaupte t. U nd se lbst wenn es be­
hauptet wäre, so w ürde es n u r den lebhaftesten  W idersp ruch  verd ien t und sicher 
auch erfahren haben. — Um nun aus jenem  verm eintlichen gem einsam en S tam m ­
hause die versch iedene E ntw ick lung  des oberdeu tschen  und n iederdeu tschen  H aus­
typus zu begreifen, stü tz t sich  M. au f die von ihm  nachgew iesene grosse Be­
w egungsfreiheit des H erdes im  n iederdeu tschen  Hause, w elche nach seiner 
A nschauung im scharfen  G egensatz zu der G ebundenheit im  oberdeu tschen  H ause 
steh t (S. 518). E r hält sie für ein typisches M erkm al des n iederdeutschen  Hauses, 
und  e r such t die Keim e dafür in einem  abw eichenden K onstruktionsgedanken. 
D ie V ersch iedenheiten  hierin such t er zu belegen, indem  er die von ihm  ge­
schaffenen T ypen  „D ach h au s“ und „W an d h au s“ e inander gegenüberstellt. W ie 
w eit e r sich aber m it d ieser V erg leichung  von allem  entfernt, was die F orschung  
ü b er das oberdeu tsche H aus festgestellt hat, das zeigen seine eigenen W orte, wenn 
er au f S. 524 sagt: „ In  den Alpen stiessen das D achhaus und das W andhaus 
dann offenbar au fe inander; h ie r haben ih re  V erm ischung  und  die A bgabe der 
einen E igen tüm lichkeit an das andere Haus jene  bunte V erw irrung  der Ilaustypen  
bew irkt, d ie für die Schw eiz, T iro l und die österreich ischen  B erg lande geradezu  
charak te ristisch  is t.“ D em  is t entgegenzuhalten , dass es sich in dem  ganzen be- 
zeichneten  G ebiet bis an die G renze des rom anischen H auses n u r um einen 
einzigen T ypus, näm lich den des oberdeu tschen  H auses handelt, d er dann freilich 
versch iedene Spezies zeigt. — N ur gelegentlich  bem erke ich, dass d iese letzten 
W orte  M ielkes w ieder deutlich  zeigen, w ie sparsam  m an m it der B ezeichnung 
„ T y p u s“ um gehen muss. Zusam m enfassend betone ich, dass M ielkes D achhaus 
für mich nur einen W ert, und zw ar einen bedeutenden W ert als prim itive 
Form  des n iederdeutschen  H auses hat. D ie w eiteren  daran  anknüpfenden H ypo­
thesen des V erfassers erscheinen  m ir du rchaus verfehlt. Auch bezüglich der von 
M. stark  betonten B ew egungsfreiheit des H erdes im n iederdeu tschen  H ause schein t 
m ir die ganze F ragestellung  von vornherein  nicht rich tig  gew ählt. Ich sehe in 
jen e r B ew eglichkeit nur etw as Sekundäres, und ich halte sie für eine B egleit­
erscheinung  zu den V eränderungen, die m it dem  n iederdeutschen  H ause vor sich 
gehen, und die in den von M. vortrefflich  geschilderten  Spielarten  zutage tre ten . —  
N icht um M ielkes A rbeit herabzusetzen, sondern  lediglich um eine E inigung m it 
ihm  zu e rz ie le r , bin ich so lange au f jenen  inhaltreichen  Aufsatz eingegangen. 
Man w ird daraus erkennen, w elches G ew icht ich au f seine M itarbeit lege. N ur 
m öchte ich ihn wie alle  H ausforscher dringend  vor allzu w eit ansschauenden 
H ypothesen w arnen. D ie H ausforschung m uss vor allem  ers t einm al in die T iefe 
arbeiten , sie muss zunächst einm al rech t ausgiebig  sam m eln, sow ohl die Form en 
w ie auch nich t m inder die lokalen B enennungen. F ü r spekulative K onstruktionen 
b le ib t später im m er noch Zeit. U nd os ist m ir n ich t zw eifelhaft, auch M ielke
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w ird vor der H and bedeutend m ehr erreichen, wenn e r w eniger als je tz t erreichen 
will. S icher ist, dass w ir m it den besten Hoffnungen au f M ielkes fernere M it­
a rbeit rechnen dürfen. Seine K enntnisse, sein E ifer und nicht zum m indesten 
sein Sam m eltalent w erden der H ausforschung auch künftig  gute D ienste leisten .

D ie B estätigung dafür g ib t gleich ein anderer A ufsatz: R . M ie lk e ,  D ie A us­
breitung des sächsischen B auernhauses in der M ark B ran d en b u rg 1), in w elchem  
M. die in der Provinz B randenburg  sich findenden versch iedenen  H ausform en, die 
e r  als ‘Sächsisches H aus’, ‘M ärkisches D ie lenhaus’, ‘N utc-N ieplitz-H aus’, ‘L auben- 
haus’ und ‘W endisches H aus’ bezeichnet, in schem atischen  G rundrissen  vorführt, 
nach ihren A usbreitungsgeb ieten  gegen einan der abgrenzt und in der früher e r­
w ähnten W eise  zum T eil m it den rom anischen K irchen m it W esteingang  in Be­
ziehung setzt.

Eine R eihe  in teressan ter M itteilungen, die m it den besten A bbildungen aus­
g esta tte t sind, bietet P r e j a w a ,  E rläuterungen  zu dem  im germ anischen  N ational- 
m useum  aufgestellten  T eil eines n iedersächsischen  B auernhauses .2) P. knüpft 
dabei an das an, w as ich selbst in dem gleichen Bande der „M itteilungen“ S. 15) 
bis ö') über „F le t und D önse aus der G egend von D iepholz“ vorgetragen habe, 
und b ietet dazu sow ohl in bau techn ischer B eziehung als auch in H insicht au f die 
E inzelheiten  des H ausrates m anche E rgänzung. W as er au f S. 134 ü ber das E in ­
feuerhaus sagt, bedarf der K orrektur, denn das W esen des E infeuerhauses besteh t 
nicht darin, dass es „M enschen und V ieh un te r einem  D ach versam m elt“ . P. ver­
w echselt „E in feuerhaus“ m it „E inhe itshaus“. Bezüglich des w estfälischen B auern­
hauses verw eise ich h ier schon au f das w eiter unten  zu besprechende „W est­
fälische T rach ten b u ch “ von Jostes.

H ans L e u s s ,  Z ur V olkskunde der In se lfr ie sen 3) g ib t M itteilungen ü b er die 
V erhältn isse  der Insel Spiekeroog, aus denen ich folgende E inzelheiten  h e rau s­
hebe. D er N am e des D achfirstes ist „B ock“ . D er Stall w urde „B au “ (Boo) 
genannt! A usserdem  finden sich N achrichten üb er Schiffstypen, üb er zw eirädrige 
K arren  („W u p p en “) und üb er H ausm arken  als Zeichen der H erdentiere. E in m ir 
sonst unbekannter B estattungsbrauch besteh t darin, dass die B ahre noch m ehrere  
W ochen nach der B eerdigung ü ber dem frischen G rabhügel stehen blieb. —

W as nun die A r b e i t e n  ü b e r  e in z e ln e  H a u s t e i l e  angeht, so m uss ich 
hier zuerst einen von m ir selbst geschriebenen  A ufsatz: Der K achelofen in F ran k ­
fu rt4) erw ähnen. Die F rage nach dem  U rsprung des K achelofens ist w ichtig 
genug, denn wie w ir sahen, bringt M e r in g e r  die G enesis des oberdeutschen 
H auses unm itte lbar m it ih r in Z usam m enhang. Gegen M eringer habe ich dort in 
zw iefacher H insicht polem isiert, indem  ich anknüpfte an einen M eringerschen 
A ufsatz „Zur G eschichte des K achelofens“ (Mitt. d. anthrop. Ges. W ien '27, 225ff.)- 
Ich habe versucht, die von M. verfochtene M einung, dass die deutsche K achel 
unm itte lbar au f den röm ischen W ölb topf zurückzuführen sei, w enigstens insofern 
zu erschüttern , als ich einen in H eddernheim  bei F rank fu rt ausgegrabenen 
röm ischen Töpferofen, au f den M. sich w esentlich gestü tzt hat, n icht als Beweis 
anzuerkennen  verm ag. Zw eitens habe ich die von M. ausgesprochene V erm utung 
bestritten , dass die m oderne B lattkachel sich nur aus der konvexen Kachel en t­

1) Globus 84. 3—G. Mit G Abb. und einer Karte als Sonderbcilagc.
2) Mitteilungen aus dem gerinan. Nationalmuseuni 1903, 131—152. Mit 22 Abb.
3) Globus <S4, 202 ff.
4) Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens des Städtischen Historischen 

Museums in Frankfurt a. M. 1903, S. 103—147. Mit 15 Abb.
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w ickelt habe, und ich  suchte  zu bew eisen, dass auch von der K onkavkachel ein 
W eg zur B lattkachel ge le ite t hat. W as ich üb er die w eitere künstlerische  A us­
gesta ltung  der se it de r R en a issan ce  a lle in  im G ebrauch befindlichen B lattkachel 
m itgeteilt habe, is t h ie r n ich t von Belang.

S ehr w ichtig dagegen, gerade  zur B eurteilung  des von M eringer angenom m enen 
röm ischen  U rsprungs des K achelofens, is t ein A ufsatz von J. R . B ü n k e r ,  D ie 
H afneröfen in S to o b .l) Jen e  Öfen zeigen in der T at, dass die bei den R öm ern  
übliche T echn ik , ein G ew ölbe verm itte ls ine inandergesteck ter T öpfe herzustellen , 
sich  dort am  H afnerofen  bis heu te  e rha lten  hat. Ob dam it aber der ebenfalls 
ursprünglich  aus Töpfen zusam m engesetzte K achelofen in unm itte lbaren  Zu­
sam m enhang gebrach t w erden darf, das bleibt, fü r m ich w enigstens, zunächst noch 
eine offene F rage.

E ine Z usam m enstellung von H ausm arken  b ie te t P. P i p e r s ,  H ausm arken aus 
Altona, O ttensen und  U m gegend2), ferner desselben  Schlesw ig-H olstein ische H aus­
m ark en .3) E ine Sam m lung von *20 H aussp rüchen  bietet G. Z ü r i c h e r ,  H a u s­
inschriften  aus dem  B erner O b erlan d 4), w ährend A ug . A n d r a e  H ausinschriften  
aus D änem ark  m itte ilt.5)

Zum  Schluss des B erich tes üb er den W ohnbau  m öchte ich h ier zw ei W erke 
nennen, die eigentlich n icht n u r für d iese A bteilung in B etrach t kom m en, sondern für 
die B ehandlung  a lle r anderen äusseren  D enkm äler in g le icher W eise von W ichtig­
keit sind insofern, als sie v ielfach die h istorischen G rundlagen der heutigen 
F orm en erkennen  lassen. D as erste ist Alwin S c h u l t z ,  D as häusliche  L eben  der 
europäischen K ulturvölker vom M ittelalter bis zu r zw eiten H älfte des 18. J a h r­
h u n d e rts .0) D ieses W erk  als ku ltu rgesch ich tliches H andbuch zu besprechen, kann 
h ie r n ich t unsere  Aufgabe sein. Ich habe das in Gg. S teinhausens Archiv für 
K ulturgeschichte 2 , 237— 244 m it e in iger A usführlichkeit versucht, und ich finde 
in d ieser B eziehung m anches auszusetzen. A ber eins m uss hier hervorgehoben 
w erden, dass der du rch  seinen Sam m eleifer au f ku ltu rgesch ich tlichem  und archäo­
logischem  G ebiete bekannte V erfasser seh r viel E inzelheiten  m itzuteilen weiss, die 
allen denjenigen, w elche eine h isto rische V olkskunde betreiben, seh r w illkom m en 
sein w erden. D a sich das Buch auch durch ein um fangreiches alphabetisches 
S achreg ister auszeichnet, so kann ich es als N achschlagew erk nur em pfehlen, und 
es w ird in d ieser H insich t für alle G ebiete der deutschen P riva ta lte rtüm er noch 
lange Z eit seh r nü tzlich  sein.

E in  Büchlein, w elches fü r die G eschichte des W ohnbaues, des häuslichen 
G erätes und der K leidung w esentlich in B etrach t kom m t, is t: H erm ann D u n c k e r ,  
D as m itte la lterliche  D orfgew erbe (m it A usschluss der N ahrungsm itte lindustrie) 
nach den W eis tum süberlie fe rungen .7) D. geh t an seinen Stoff zum eist m it vo lks­
w irtschaftlichem  In te resse  heran, und  e r behandelt in diesem  Sinne erst die „V er­
fertigung von Hilfsstoffen und  G erätschaften“ (K öhler, A schenbrenner und  P ech ­
bohrer, S tellm acher, D rechsler, B öttcher, T isch ler, L indsch le isser und Seiler,

1) Mitt. d. anthrop. Ges. Wien 39, 329-335. Mit 10 Abb. im Text.
2) Mitteilungen aus dem Altonaer Museum 1902, 93—102. 1903, 3 —24.
3) Ebenda 1903, HG—90. 9 7 -1 1 2
4) Schweiz. Archiv f. Volksk. 7, 53—5G.
5) Globus 84, 53—56.
G) G. v. Below und F. Meinecke, Handbuch der m ittelalterlichen und neueren 

Geschichte. Abt. IV : Hilfswissenschaften und Altertümer. München und Berlin, R. Oltlen- 
bourg 1903. V III, 432 S. Mit vielen Abbildungen im Text.

7) Diss. Leipzig, Osw. Schmidt 1903. XI, 137 S.
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T öpfer und  Schm ied), sodann das B augew erbe (Sägern ii II er, Z im m erm ann, D ach­
decker, K alkbrenner, S tein- und L ehm beschaffung, Z iegler, M aurer), endlich das 
B ekleidungsgew erbe (G ew innung und B ereitung der G espinstfaser, Spinnen, W eber, 
W ollsch läger, W alke r und B leicher, Schneider, dann G erber, Schuhm acher, 
S trickenm acher, K ürschner und H andschuhm acher). Schon aus d ieser Ü bersich t 
ist zu erkennen, w ieviel auch w ir aus den m osaikartig  zusam m engetragenen  D ar­
stellungen D unckers le rnen  können. D as erste  A uftreten und die E ntw icklung der 
einzelnen G ew erbe i s t . naturgem äss auch für die G eschichte der äusseren  D enk ­
m äler von g rösser W ichtigkeit, und em pfehle ich  daher das Buch zu reichlichem  
G ebrauch. D . stü tzt sich n u r au f lite rarische  Q uellen ; es ist dah er unausb leib lich , 
dass seine D arstellung  durch die G eschichte der D enkm äler in e inzelnen Punkten 
zu ergänzen oder zu berichtigen is t; so b edarf z. B. die Angabe, dass die T öpferei 
au f die W etterau  beschränk t gew esen sei, ersichtlich  d e r K orrek tu r (S. 3 5 ). Im  
übrigen m öchte ich  folgende E inzelheiten  besonders herausheben . W ir finden 
erw ähnt anno 1685 „jem ande, so ain hilzene K uchl oder K em ich h a t“ (S. 83), 
ferner N achrichten ü ber B edachung m it S troh oder Schindel (S. 74 ff.), B earbeitung 
des F lachses in der B adestube (S. 91—92), die E lle und den W ebstuh l (S. 97— 98), 
sodann W agen, K arren  und A ckergerät (S. 18— 20, 38), hölzerne Schüsseln  und 
B echer (S. 21, 24ff.), B öttcherarbeiten  (S. 27lf.), S iebe (S. 29) und  M öbeln (S. 31 
bis 32). Von Schneidern w ird in jed em  D orf stets n u r e iner als „ d e r“ S chneider 
erw ähnt. E r arbeite t m eist in der Stör, h ier und da finden w ir freilich auch 
schon früh S tücklohn angesetzt, so in B rixen 1379. Neben dem  S chneider erschein t 
die „N aterin“, wie w ir denn schon im  14. Jah rh u n d ert eine G rede Sniderin  zu 
A ttenschw iler bezeugt finden. — D ie Z usam m ensetzung e iner B rau taussteuer aus 
dem E nneberger G ericht führt D uncker S. 104— 105 an.

II . H a u s -  u n d  W i r t s c h a f t s g e r ä t .

R u d o lf  M e r in g e r ,  Zur indogerm anischen A lte rtu m sk u n d e1) behandelt im 
A nschluss an 0 .  Schräders, R eallex ikon  der indogerm anischen A ltertum skunde 
eine R e ih e  einzelner W örte r und  Sachen, die zw ar nicht durchgehends H aus- oder 
W irtscha ftsgerä t betreffen, die aber doch zum  grössten  T eile  h ie rher gehören. Auf 
alle die vielen E inzelheiten, die M. zur Sprache bringt, kann ich h ie r n ich t ein- 
gehen ; ich durfte es aber n ich t un terlassen , von den Schriften M eringers, die zur 
E rforschung  von W ohnbau  und H ausra t stets so viele, au f rastlosem  Sam m eleifer 
beruhende und au f w issenschaftlichen Fundam enten  sicher begründete M itteilungen 
zu m achen haben, se lbst d iese kurze B esprechung  zu erw ähnen.

N icht m inder em pfehle ich R ud . M e r in g e r ,  W örte r und S ach en 2); aber auch 
h ier bin ich in V erlegenheit, was ich aus d ieser inhaltre ichen  R e ih e  einzelner 
k le iner Aufsätze besonders herausheben  soll. Ü berall handelt es sich für M. in 
diesen A ufsätzen um die genaue P räzisierung  e inzelner W ortbedeutungen, die er 
m it H ilfe se iner aufgedehn ten  Sachkenntnis festzustellen  sucht, und überall erw eist 
sich diese V erb indung  von W o rt- und Sachforschung als seh r fruchtbringend. D ie 
G eschichte der äusseren  D enkm äler, zum al des W ohnbaues, der B auteile, der 
H aus- und A ckergeräte, findet in diesen A rtikeln so v ielseitige B ehandlung, dass 
es m ir h ier bei beschränktem  R aum e le ider n ich t m öglich ist, sie auch nur in 
kurzen Auszügen w iederzugeben, dass ich aber um so m ehr V eran lassung  
habe, sie allen H ausforschern  angelegen tlichst zu em pfehlen. Mit lebhafter

1) Zeitschrift f. österr. Gymnasieu 1903, 1—17.
2) Indogermanische Forschungen 16, 101—196. Mit 24 Abb. im Text.
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B efürw ortung m öchte ich n u r M eringers A ufforderung w eitergeben, „Sprachw ellen  
und  Sach w ellen [von denen w ir oben bereits sprachen] in ih rem  V erhältn isse  zu­
e inander au f dem selben  Sprachgebiete  zu stud ieren , die B ew egungstendenzen, die 
A usbre itungsbezirke“ (S. 139). U nd im  In te resse  e iner w issenschaftlichen E r­
forschung d e r äusseren  D enkm äler lege ich g rosses G ew icht darauf, h ie r  w örtlich 
in itzuteilen , dass M eringer, d ieser doch w ohl w iderspruchslos als u rte ilsfäh ig  an ­
e rkann te  F orscher, fo rtfäh rt: „D ie A rbeitskraft des einzelnen kann h ie r n icht aus- 
reichen, h ie r könnte bloss o rgan isierte  A rbeit etw as E rsp riessliches leisten, und 
nur für d iese hätten  w ir ersp riesslich  vorgearbeite t. L e id e r is t für die Sachstudien  
noch heute n u r bei w enigen — freilich sind es eben die L etzten  nicht! — V er­
ständnis zu finden.“ —

W as sonst an M itteilungen üb er einzelne G eräte  m ir bekann t gew orden ist, 
kann ich verhältn ism ässig  kurz zusam m enstellen . J. P o c k e ,  D ie hölzernen M ilch­
rechnungen des T ave tsch tha les (G rau b ü n d en )1) behandelt eine A rt von K erbholz­
rechnungen. E in Aufsatz von G. P i e n t ,  H em d und H o sa2) g ib t eine m undartliche 
P laudere i, in w elcher die Z ubereitung  von H anf und  W olle  und  die G eräte zum 
Spinnen und W eben  m it A bbildung und B eschre ibung  sow ie un te r A ngabe ih re r 
lokalen  B enennungen behande lt w erden. D as Joch  in e iner prim itiven Form  
besprich t L. L a lo y ,  Alte A nspanngeräte .3) E benso behandelt K. H ö r m a n n  den 
Schellenbogen d e r H erden tiere  und ähnliche H o lzgerä te4) und Joh . W e r n e r ,  Die 
Zoche, eine prim itive P flugform .5) Im  Z usam m enhang m it sprach lichen  Forschungen 
iiussert sich K arl S t r e k e l j ,  Köse, K äser, K osch6) ü b e r die G arbenharfe. Schliesslich 
ist als letztes W irtschaftsgerä t das ‘K l a p p e r b r e t t ’ zu nennen, ü b e r w elches sich 
im G lobus 83, 52. 196. 291. 323 und  84. m ehrere  M itteilungen finden.

B esonders in F luss gekom m en is t in le tz ter Z eit die E rforschung der volks­
tüm lichen  Schiffstypen. Von zwei Seiten sind dafü r seh r energ ische und erfolg­
reiche Schritte  getan w orden. E inm al von der deu tschen  anthropologischen G e­
sellschaft, w elche u n te r dem  T ite l ‘Z ur F orschung  ü b e r alte Schiffstypen au f 
den B innengew ässern  und an den K üsten D eutsch lands und  der angrenzenden 
L änder’ eine R e ih e  einsch läg iger U ntersuchungen  veröffentlicht und m it vielen 
A bbildungen illu s tr ie rt.7) Sodann aber is t in  d ieser B eziehung rühm end die A rbeit 
eines einzelnen In stitu ts  zu nennen. D as trefflich  gele ite te  junge  städ tische 
M useum  in A ltona h a t e ine eigene A bteilung für Seefischerei von beträch tlichem  
U m fang in seinen Sam m lungen zur Schau gestellt, d ie in ih ren  E inzelheiten  zw ar 
grössten te ils E igentum  des D eutschen Seefischerei-V ereins ist, deren  Schaustellung 
aber das w esentliche V erd ienst des D irek to rs L e h m a n n  b leib t. L. ha t denn auch 
einen seh r übersich tlichen  ‘F ü h re r durch die A bteilung fü r Seefischerei’8) ge­
schrieben, den man als kurzes H andbuch  der volkstüm lichen  Seefahrzeuge bestens 
em pfehlen kann. N icht nur, dass er eine g rosse R e ihe  von F ischerfahrzeugen  der 
Sam m lung in deutlichen A bbildungen w iedergibt, e r beschre ib t sie auch in ihren  
E inzelheiten und bezeichnet sie m it den vo lkstüm lichen Nam en.

1) Schweiz. Archiv f Volksk. 7, 30—42.
2) Ebenda 7, 81—92. Mit 15 Abb.
3) Archiv f. Anthropologie 27, 433 f. Mit 2 Abb.
4) Globus 83, 7ff.
5) Zs. f. Ethnologie 35, 716—720. Mit Abbildung.
(j) Zs. f. deutsche Wortforschung 5, 279—285.
7) Korrespondenzblatt der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 1902 — 1904.
8) Mitteilungen aus dem Altonaer Museum 1903, 27—78. Auch als Eiuzelheft 

erschienen.
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E ndlich  führe ich noch eine Anzahl k le inerer äu sserer D enkm äler an, die 
zw ar n ich t als H aus- oder W irtschaftsgeräte  b e trach te t w erden können, die aber 
doch h ie rher gehören. Ü ber ‘K reuzsteine und S teinkreuze aus den G erichtsbezirken 
M ies und P fraum berg  (W estböhm en)’ handelt Gg. S c h m i d t .1) F erner stellt 
Fr. S to l z ,  ‘Ü ber die L eichenbretter im M ittelpinzgau’ die V erb re itung  der „L eich ­
lad en “ in je n e r  G egend fe s t.2) E r berich tet üb er ih re  A usstattung und te ilt eine 
Anzahl der da rau f befindlichen G edächtn isverse  mit. Schliesslich  sind h ie r zu 
erw ähnen eine R e ih e  neu e re r M itteilungen üb er G e b i l d b r o t e ,  denen M. H ö f le r  
w iederum  seinen Sam m eleifer zugew andt hat. 5)

I I I .  D ie  B a u e r n k u n s t .

D ie E rforschung  der B auernkunst hat in den letzten  Jah ren  so starken  Auf­
schw ung genom m en, dass m an beinahe sagen kann, sie finge an, M ode zu w erden. 
V orläufig kann uns das, solange w ir noch der P ub likation  des einschlägigen 
M aterials d ringend bedürfen, nu r w illkom m en sein. So is t denn auch für das 
abgelaufene Ja h r  gerade  für dieses G ebiet von e iner ziem lichen R e ih e  m eist e r­
freu licher Schriften zu berichten.

H ier m uss ich zuerst erw ähnen, dass seit 1903 sich eine eigene Z eitschrift in 
den D ienst der E rforschung der äusseren  vo lkskundlichen D enkm äler gestellt ha t 
und dabei besonders die form ale, oder w enn m an so will, die künstlerische A us­
stattung  derselben betont: „ V o lk s k u n s t  u n d  V o lk s k u n d e ,  M onatsschrift des 
V ereins für V o lkskunst und V olkskunde in M ünchen“ .4) D ie Schriftle itung  ru h t in 
den H änden des rastlosen Sam m lers A rchitekt F ranz Z ell, dem es denn auch 
gelungen ist, einen grossen Stab fleissiger M itarbeiter um  sich zu scharen  und so 
einen reichen In ha lt des vorliegenden ersten Jah rganges darzubieten . Am besten 
wird davon fo lgender ku rzer Ü berblick  über den In h a lt un terrich ten : V o lkskalen ­
darium  (v. M. H öfler); U nsere L andkirchen  sonst und je tz t (v. R . B ernd l); A dvent- 
gebäcke (v. M. H öfler); Zum  H ausbau im bayerischen  A lpengebiet (v. W. M. Schm id); 
Die w ahrhafte L änge C hristi (v. F. Z ell); D as B auernhaus im nördlichen B ayern  
(v. R . K em pf); Die O rtsm useen in Bayern (v. F. Z ell); Löffelopferung im südlichen 
Schw arzw ald (v. H. v. P reen ); Z ur G eschichte der B erch tesgadener Schnitzerei 
(v. A. H artm ann); H irtenkunst [Schellenbogen] (v. K. H örm ann); D ie T ö lzer 
L eonhard ifah rt; Ü ber N ikolausbräuche (v. K. R e ise r); dazu eine R eihe  k le inere r 
Aufsätze, die die D enkm alpflege betreffen. A lle die M itteilungen sind von e iner 
g rossen R e ih e  gu ter A bbildungen, teilw eise  sogar kolorierten T afeln  begleitet, so 
dass m an sich auch in R ü ck sich t au f den n iedrigen  P re is  (jäh rlich  2  Mk.) über 
das M ass des G eleisteten  nu r verw undern  kann. Alle F reunde der V olkskunde 
w erden daher der jungen  Z eitschrift auch einen ferneren g leichm ässig  guten F ort­
gang aufrich tig  w ünschen.

B ezüglich der Frage nach dem, w as w ir un ter „V olkskunst“ zu verstehen 
haben, verw eise ich nachdrück lichst au f H erm ann O b r i s t ,  „N eue M öglichkeiten 
in der bildenden K unst“ 5), ein Buch, w elches, von e i n e m  phantasievollen , bildenden 
K ünstler geschrieben, in schöner A usstattung eine R e ih e  seh r an regender V orträge 
publiziert, deren e iner im  besonderen die F rage „V o lkskunst?“ behandelt, w ährend

1) Zeitschr. f. österr. Volksk. 9, 163—170.
2) Ebenda 9, 1—15. 237—239.
3) Zs. f. österr. Volksk. 9, 15—22. 185 — 205. Volkskunst und Volkskunde 1903, 24—26.
4) München, Süddeutsche Verlagsanstalt: 1903ff.
5) Leipzig, Diederichs 1903. 168 S. Mit einer Lichtdrucktafel. 3 Mk.
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ein ige andere sie m ehrfach  berühren . E ins is t m ir an diesen Aufsätzen vor allem  
w ichtig , und  deshalb  em pfehle ich sie allen, die sich m it „V olkskunst“ und 
„B auernkunst“ befassen. D as ist die E rkenntn is, dass V olkskunst und B auern ­
kunst n ich t ein und dasselbe ist. O brist h a t das le ider n irgend  durchaus scharf 
wie in einem  L ehrsatz  p räzisiert, e r gebrauch t auch das W o rt „V olk“ in seinen 
beiden B edeutungen m ehrfach unm itte lbar nebeneinander, ohne sie streng  zu 
scheiden, aber darin  is t er sich durchaus klar, dass m an un te r V olkskunst eine 
volkstüm liche, d. h. eine nationale K unst zu verstehen  hat, eine K unst, die in 
m ancher B eziehung noch ein Z ukunftstraum  ist, und  von der 0 .  dah er m it R ech t 
sag t: „U nser Begriff von V olkskunst en thält versteck t den Begriff dessen, w as w ir 
[d. h. w ir K ünstler und K unstfreunde] fü r rich tig  und w ünschensw ert halten, dass 
u n ser V olk haben so ll“ (S. 8 6 ). D ie B auernkunst dagegen is t ga r nicht in a llen  ih ren  
E rscheinungsform en u rw üchsig  national, sie ist nicht etw a nur der Ausfluss einer 
seit der F rühzeit unseres V olkes zähe bew ahrten  rein germ anischen  K unstbetätigung, 
sondern sie zeig t sich in seh r vielen B eziehungen befruch tet oder oft geradezu 
geleite t von der S tad tkunst, von der grossen K unst, die im Laufe der Zeiten so 
oft sich frem de, ausserdeu tsche  Form en und A nschauungen zu eigen gem acht hat. 
D as ist es, was O brist m it den W orten ausd rück t: „W as w ir je tz t als B auernkunst 
so schätzen, sind  nur zu oft R enaissance- und B arockform en, ornam entale  B ruch­
stücke, die sich aufs L and  verirrten  au f Schränke und T ruhen , und die uns durch  
ih re  N aivität und ih re  unbeholfene A rbeit rüh ren , aber alles, n u r n ich t u rvolkshaft 
s in d .“ W as bei O brist ein w enig zu kurz kom m t, das is t der H inw eis darauf, 
dass w irklich volkstüm lich deu tsch  an u n se re r B auernkunst die A rt ist, in der 
jen e  frem den E lem ente in die eigene Form ensprache  herübergenom m en, ich m öchte 
sagen, künstlerisch  und ästhetisch  ad ap tie rt w orden sind.

W as nun die Pflege der B auernkunst, w as ihre D aseinsbedingungen und die 
Hoffnung au f ihr w eiteres B estehen, w as endlich die m useologische B ehandlung 
ih re r E rzeugnisse  anlangt, so findet sich wohl das beste, was ich in knapper Form  
überhaup t über diesen G egenstand gelesen habe, in einem A ufsatze: P e te r J e s s e n ,  
„D ie K unst au f dem  L an d e“.1) Alle, die sich m it B auernkunst befassen w ollen, 
bitte ich eindringlichst, d iesen a u f re ichen  K enntnissen beruhenden , m it verständig  
küh ler K ritik  und  doch m it w arm em  H erzen geschriebenen  A ufsatz w iederholt zu 
studieren . Ich schätze ihn so hoch, dass ich dringend  w ünsche, e r m öchte noch­
m als als E inzelheft gedruck t und so der verd ien ten  w eiten V erbre itung  zugänglich 
gem acht w erden. E inzelheiten  aus d ieser d ich t gesch lossenen  K ette von k lar 
form ulierten  G edanken herauszuheben, is t n icht m öglich, und es m ag ein Stück 
persön licher G enugtuung m einerse its darin  liegen, w enn ich n u r das eine betone, 
dass auch Jessen  für die m useologische B ehandlung der äusseren  vo lkskundlichen 
D enkm äler in Form  von Freilu ftm useen  ein tritt m it den W orten : „Man h a t gut 
daran  getan, die ländliche K unst zusam m en m it dem  ganzen B auernhaus aufzu­
stellen, wie in den Freilu ftm useen  der nordischen H auptstäd te  und in Schlesw ig- 
H o lste in .“

Fassen w ir nun die E inzelun tersuchungen  üb er deutsche B auernkunst ins Auge, 
so nennen wir an e rs te r S telle : 0 .  S c h w in d r a z h e i m ,  D eutsche B au ern k u n st2).

1) Vortrag in der 7. Hauptversammlung des Ausschusses für Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande am 10. Februar 1903. Abgedruckt in: ‘Das Land, hrsg. von H. Sohnrey’ 11, 
Nr. 12, S. 201—20G.

*2) Herausgegeben im Aufträge der Lchrervereinigung für die Pflege der künstlerischen 
Bildung zu Hamburg. Wien, Martin Gerlach & Co. 1904. Mit vielen Abbildungen im 
Text und acht kolorierten Tafeln.
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E in K ünstler ha t dieses Buch geschrieben , ein  K ünstler m it w arm em  H erzen und 
m it einer g lühenden  B egeisterung  für die Sache. Man m erkt das a u f je d e r  Seite, 
und so hat m ir der V erfasser seine Z iele auch b rie flich  se lb st m it den W orten  
ausgesp rochen : „Ein gelehrtes, w issenschaftliches B uch w ill’s gar n ich t sein, n u r 
ein anregendes Buch für Laien, die geeignet sind und Lust haben, e iner guten  
Sache zu nützen, und ich g laube, das is t wohl ein igerm assen  zu hoffen. Schon 
die Illu stra tionen , die ich absichtlich  seh r reich lich  gab, dürften  m anchem , der an 
dem  T hem a bislang g leichgültig  vorbeilief, doch ein w enig aufm erksam  m achen .“ 
Nach alledem  kann m an m it G ew issheit sagen, dass Sch. sein Z iel durchaus e r­
reich t hat. Aus dem Form enschatze bäuerlicher K unstbetätigung  ha t e r  m it ras t­
losem  E ifer eine ers taunliche M enge künstle rischer Motive gesammelt und rep ro ­
duziert, D ass N iederdeutschland dabei im  V ordergründe s teh t, is t durch den 
W ohnsitz des V erfassers se lbstverständlich  bedingt. In  den A bbildungen liegt der 
H auptw ert des B uches, und in d ieser B eziehung haben  w ir b islang nichts, w as mit 
ihm  auch nur annähernd  konkurrieren  kann. So b ie te t das Buch einen aus der 
bäuerlichen  K ultu r D eutsch lands geschöpften reichen Q uellenschatz künstlerischer 
Motive. Als so lcher ist es auch deshalb  bequem  zu benutzen, w eil der T ex t in 
seinem  grössten  K apitel in A nlehnung an die A bbildungen die einzelnen E rzeugnisse 
der B auernkunst nacheinander, also geordnet nach H austeilen , einzelnen M öbeln usw. 
behandelt, Zwei A bschnitte: „Z ur G eschichte der deutschen  B au ernkunst“ und 
„U nsere B auernkunst in ihren  E igenschaften“ gehen voraus. L eider aber hä lt der 
T ex t nicht völlig gleichen Schritt m it dem W ert der A bbildungen, denn w enn w ir 
dort m it F reuden den K ünstler an der A rbeit sahen, so w ürden w ir h ier lieber 
m ehr den G elehrten  w irken sehen. T rotz a ller A nerkennung für die Leistungen, 
die Sch. als Sam m ler zuw ege gebrach t hat, können wir doch n ich t verschw eigen, 
dass er der w issenschaftlichen V erarbeitung  an h is to rischer M ethode und k ritischer 
Schulung nicht völlig gew achsen war. A uch is t er durch seine D isposition, die 
jede  E inzelheit in ihren  versch iedenen  B^ormen au f dem ganzen G ebiete deu tscher 
B auernkunst bespricht, dazu verleitet, D inge zu verallgem einern , die nur ih re  
lokale B edeutung haben 4 Hätte e r die B auernkunst der verschiedenen deutschen 
Gegenden nacheinander, je d e  für sich behandelt, so w äre e r von diesem  Irrtum  
verschont, so hätte e r rech tzeitig  bem erkt, dass es auch au f dem G ebiete der 
künstlerischen  A usstattung W ellenbew egungen gibt, die n ich t über ganz D eutschland, 
sondern  nur ü ber gew isse G egenden h inschw ingen. N achher hat Sch. das selbst 
erkannt, w ie ich m it V ergnügen aus einem  seiner Briefe entnehm e. A ber da w ar 
es le ider zu spät. T rotz alledem  aber b leib t das Buch eine seh r tüch tige und 
erlreu liche  L eistung, und wer einm al die g rosse F ü lle  künstle rischer Form en und 
techn ischer Lösungen, die Sch. m itzuteilen w eiss, kennen gelernt, oder w er seine 
zahlreichen M itteilungen ü b e r bäuerliches G erät und seine A usstattung stud iert 
hat, der w ird dem  V erfasser seine A nerkennung n ich t versagen. D azu is t das 
Buch m it vortrefflichen V erzeichnissen ausgestatte t, die seine B enutzbarkeit 
w esentlich erhöhen. —

D as B auernhaus als T räg e r der B auernkunst b ildet das T hem a für R u d o lf  
K e m p  f. ‘D orfw anderungen. D ie in teressan testen  B auernhaustypen Süddeutschlands. 
In  A ufnahm en nach der N atu r’.1) V erfasser ist der au f unserem  G ebiete längst 
bekannte D irek tor des T echnikum s in Aschaffenburg, und so ist e r in rein  künst­
lerischem  In teresse  an sein W erk  gegangen. A uf das B ildm ässige, das M alerische 
kom m t es ihm  an. D ie fü r die H ausforschung am  m eisten  w ichtigen, prim itiven

J) Frankfurt a. M., H. Keller 1904. 100 Tafeln mit 1'2 Seiten Text.
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B auernhäuser in teressieren  ihn  n ich t so seh r als d iejen igen , die m öglichst viel 
K unstbetätigung zeigen. In  d ieser R ü ck sich t is t sogar das eine oder andere H aus 
aufgenom m en, w elches kaum  m ehr den N am en B auernhaus verdient, wie denn 
z. B. das au f Bl. 12 dargeste llte  B auernhaus im Schw einfurter G au schon eher als 
G utshaus bezeichnet w erden m uss. In  m anchen Fällen  sind  nicht einzelne B auern ­
häuser, sondern ganze S trassenpartien  aufgenom m en. D ie A ufnahm en verteilen 
sich ziem lich g leichm ässig  ü ber das ganze süd liche D eutschland. B esonders zah l­
reich  sind die A bbildungen von H äusern  des bayerischen V orgebirges und des 
H ochlandes (T af. 31— 37) sow ie des A m m er- und L ech ta les (Taf. 39— 45). Die 
A ufnahm en sind durchw eg  gu t und w ohlgelungen in der R eproduk tion , und es ist 
geradezu  erstaunlich , w elche F ülle  von B augedanken und  dekorativen  M otiven sich 
in den B lättern  finden. K em pf hat sie m it feinem  Sinne für die künstlerische  
W irkung  aufgenom m en, und  so erfü llt uns das D urchblättern  des W erkes m it 
w ahrem  E ntzücken. D er T ex t g ib t kaum  m ehr als eine kurze B eschreibung, er 
e rfreu t aber durch  einige G rundrisse , deren  Zahl — sechs — ich freilich gern 
noch etw as re ich er gesehen hätte. A uf den T afeln  w äre für die H ausforschung 
eine genaue A ngabe des betreffenden D orfes erw ünsch t gew esen. D ie von K em pf 
gew ählten  O rtsbezeichnungen sind le id e r n ich t im m er ganz h in re ichend ; z. B. bei 
Taf. 17 u. 18 m it D arstellungen  von B lockhäusern  genüg t die Bezeichnung „In  
der fränkischen Schw eiz“ nicht, weil die B lockhausgrenze die fränkische Schw eiz 
von N orden nach Süden etw a in der G egend von Po ttenste in  m itten durchschneidet. 
E ine genaue O rtsangabe w äre dah er bei den betreffenden B lättern  seh r erw ünscht 
gew esen. Im  übrigen  verd ien t d iese schöne P ub likation  die w ärm ste E m pfehlung.

D as g leiche lobende U rteil m uss in vollem  M asse gespendet w erden dem  
W erke von 0 .  G r ü n e r ,  ‘D ie D orfk irch e  im K önigreich Sachsen. E ine D arste llung  
ih re r Entstehung, E n tw ick lung  und baulichen E igenart’.1) D er V erfasser hat sich 
um  die E rforschung des bäuerlichen  W ohnhauses in Sachsen schon w esentliche 
V erd ienste  erw orben , und so w ar von vornherein  auch in diesem  W erke von ihm  
nur das beste zu erw arten . E r ha t unsere  Hoffnung nich t getäusch t. Mit einem  
reifen  V erständn is für die äu sseren  E inflüsse, denen die .Bauform en in ih re r E n t­
s tehung  unterw orfen  sind, tritt e r an seine A ufgabe heran . E r sagt: „D ie ech te  
D o rfk irche  w ill kein von aussen im posan tes G ebäude se in ; un ter den bescheidenen  
und se lbst neben stattlichen B auernhäusern  b ed a rf es keines grossen A ufw andes 
an M asse und K unstform en, um sich auszuzeichnen. D ie H öhenentw icklungen, 
auch des T urm es, sind zum eist so m assige, dass sie sich friedlich und harm onisch 
in die D orfsilhouette  und in das L andschaftsb ild  e ing liedern ; das Streben der ver­
schiedenen G em einden einer Stadt, sich durch  G rösse und P rach t ih re r G ottes­
häu se r zu überb ieten  oder deren  E rscheinung  neben den m ächtigen S tad thäusern  
zu r G eltung zu bringen, is t au f dem  D orfe gegenstandslos; der Innenraum  ist bei 
e iner D orfk irche  die H auptsorge des E rbauers , nächstdem  eine charak teristische  
E ndigung des T u rm es ; das übrige des Ä usseren erg ib t sich von selbst, unge­
zw ungen, w enn n ich t ‘stilvoll’, doch ganz gew iss m alerisch  und anm utend .“ D ie 
K irche als gem einsam e A ndachtstä tte  is t zugleich ein A usdruck des christlichen  
G em einschaftslebens, des k irch lichen  W esens au f dem  Dorfe.

G rüner besprich t die E inflüsse der L okalgeschichte au f die E ntw icklung d e r 
K irchen bauten, die C hristianisierung, die S tam m esgeschichte, die H ussiten- und

1) Im Aufträge und mit Beihilfe des Vereins für Sächsische Volkskunde und des 
Sächsischen Ingenieur- und Architektenvereins bearbeitet. Leipzig, Arw. Strauch 1!>04. 
Gt) S. mit 43 Tafeln und 4 Lichtdruckbeilagen.



Berichte und Bücheranzeigen. 193

B auernkriege (D efensivrücksich ten  bei W ahl des P la tzes und  im  A ufbau!), die 
R eform ation m it den K irchenvisitationen, den d reissig jährigen  K rieg, die böhm ische 
E inw anderung. E r b ring t sodann die Entw icklung des G rundrisses und d e r äusseren  
Form en d e r K irche und ih re r T e ile  bis au f ih re  A usstattung an Schm uck, G erät 
und M öbeln. V or a llen  D ingen aber ersch liesst er uns in  den A bbildungen einen 
unendlichen köstlichen Schatz von Form en, in dem  die entzückenden  äusseren  
E rscheinungen w ie die im  Laufe der Z eit harm onisch  zusam m engew achsenen 
Innenräum e der alten D orfk irchen  Sachsens m it g le icher L iebe  zur D arstellung  
gebrach t sind. U nsere A nerkennung für den V erfasser verb indet sich m it dem 
Dank an die beiden V ereine, die d iese schöne V eröffentlichung angereg t und 
un terstü tzt haben. Ganz besonders gilt es h ier das V erd iens t des V ereins für 
Sächsische V olkskunde hervorzuheben, der hier, durch  ein — le ider noch nich t 
gew öhnliches — V erständnis fü r die A ufgaben der äusseren  V olkskunde in  vor­
b ild licher W eise  sich ausgezeichnet hat. —

Ein W erk , dessen d re i erste L ieferungen ich bereits im vorjährigen B erichte 
anzeigte, h a t im abgelaufenen  Ja h re  seine V ollendung  gefunden: F ranz  Z e l l ,  
‘V olkskunst im  A llg äu 1), und  die w arm e Em pfehlung, w elche ich dam als au s­
gesprochen habe, m uss auch dem  abgeschlossenen W erke  w iederum  zuteil w erden. 
D ie T afeln  m it ihrem  vortrefflichen, zum  T eil farb ig  ausgeführten  A bbildungs­
m ateria l sind au f 0 6  v erm ehrt worden, und die in  den T ex t e ingestreu ten  deu tlichen  
und  grossen B ilder sind  bis au f 56 gestiegen. In  den letzten  K apiteln  behande lt 
Zell die Schnitzereien  von O beram m ergau und B erchtesgaden, die K rippenfiguren, 
Spielw aren (Puppenküchen) und M assstäbe, sodann d ie G läser, als G lasflaschen 
m it ‘E ingrich t’, G lasb ilder u sw ., und  das W achs und  die W achsstöcke. U n ter­
suchungen ü ber B auerngeschirr, T rach t und  Schm uck, ü ber versch iedene G eräte 
(Schlitten , K örbe, B auernzunftschild , Z ither, B eleuchtungsgeräte), endlich über 
A m ulette, H aussegen und R eliqu ien  (auch heilk räftige S teine und K räu ter) b ilden 
den A bschluss. Ü berall bew ährt sich Zell als trefflicher K enner der lokalen  
bäuerlichen K ultur. E r schöpft h ie r so seh r aus dem  V ollen, dass e r für m anche 
G ebiete (z. B. für O beram m ergauer Schnitzereien, fü r G lasb ilder usw .) besondere 
m onographische D arstellungen  in A ussicht stellen kann. D urch  gute N am ens-, 
O rts- und G egenstandsverzeichnisse is t das W erk  le ich t benu tzbar gem acht, und 
so gebührt dem  H erausgeber für seinen E ifer und seine K enntnisse, den verlegenden 
K unstanstalten  für die reiche und schöne illu stra tive  A usstattung  des W erkes un ­
eingeschränktes Lob. D as B uch kann als M uster fü r alle ähn lichen  M onographien 
bestens em pfohlen w erden.

Als eine w enn auch vorläufig nu r kurze, aber au f ausgedehn ter Sachkenntnis 
beruhende seh r em pfehlensw erte B ehandlung  der sch lesw ig-holstein ischen B auern ­
kunst is t zu nennen: H einrich  S a u e r m a n n ,  „F ü h re r durch das K unstgew erbe- 
M useum  der S tadt F len sb u rg “.2) S. besp rich t dort alle T eile  seines M useum s m it 
g le icher L iebe. F ü r  uns kom m t h ie r nu r in B etracht, was er ü ber die reichen 
Sam m lungen der lokalen bäuerlichen  A rbeiten, T rach ten , S tickereien, H ausgeräte  
und  ganzer B auernstuben  m itteilt, wozu au f eine schöne Serie von A nsichtspost­
karten : ‘10 A ufnahm en von alten B auernstuben usw . aus der Zeit um  1500 bis 
1793’3) zu verw eisen ist. E s w äre dringend  zu w ünschen, dass S. uns noch 
w eiterhin  eine eingehende und gut illu s trie rte  A rbeit ü b e r die schlesw ig-holstein ische

1) Kaufbeuren und München, Vereinigte Kunstanstalten A.-G., 1903. Lfg. 4—6. *
2) Flensburg, Emil Schmidt 1903. XV, 148 S. 1 Mk.
3) Flensburg, Aug. Westphalen.

Z eitschr. d. V ereins f. V olkskunde. 1905. 13
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B auernkunst an d e r H and  se iner M useum ssam m lungen und  d e r im  L ande v e r­
streu ten  D enkm äler schenken  m öchte. V iel m eh r als eine E rw eite rung  d e r b e­
treffenden A bteilungen des F ü h re rs  w äre dazu kaum  erforderlich . N eu h inzu­
kom m en m üsste  n u r eine B ehand lung  des B auernhauses selbst, die sich an M eiborgs 
bekannte D arste llung  an lehnen  w ürde, von d e r ab e r z. B. genauere  Forschungen  
oder M itteilungen ü ber die E n tstehung  von Stube un d  P esel seh r erw ünsch t w ären.
—  Ü berraschen  m uss nach jen em  F ü h re r  n u r die T atsache , dass das M useum  den 
N am en „K unstgew erbe-M useum “ führt. E ine Sam m lung, w elche präh istorische 
D enkm äler, S trafaltertüm er, F lensburgensien , eine Schiffahrtsabteilung, T rach ten , 
ferner an H ausaltertüm ern  d ie  vielen m ehr ku ltu rgesch ich tlich  als kunstgew erblich  
in teressan ten  S tuben enthält, und  d ie auch sonst in allen ih ren  A bteilen einen 
vor allem  lo k a l . sch lesw ig-holsle in ischen  C harak te r trägt, sollte  doch lieber m it 
dem  ih r  a lle in  zukom m enden N am en als „H istorisches M useum “ bezeichnet w erden.

V on k le ineren  au f die B auernkunst bezüglichen A rbeiten sind m ir folgende 
bekann t gew orden. ( L e h m a n n , )  „D as V ierländer Z im m er“ 1) behande lt an der 
H and e iner deu tlichen  A bbildung  und un te r H ervorhebung  des w esentlich  C harak te­
ristischen  eine typ ische  V ierländer Stube, w elche vor kurzem  in das A ltonaer 
M useum  gelang t ist. R . M ie lk e ,  „V erzierungen  in dem  L ehm fachw erk  von B auern ­
h ä u se rn “ 2) besp rich t die auch sonst gelegentlich  schon behandelten , m eist geo­
m etrischen, teilw eise auch  pflanzlichen O rnam ente, von denen e r einige A bbildungen 
g ib t und  deren H erstellung  verm ittels e ines g leichfalls abgebildeten  hölzernen 
Spachtels er e rk lärt. J . R . v. G r i e n b e r g e r ,  „L ungauer K ornspeicher“ 3), un te r­
sucht un te r B eigabe von A bbildungen die an den S peichern  des Lungau (Salzburg) 
sich findende F reskobem alung , deren  E n tstehung  im m er auT die W ende des
17. Jah rh u n d erts  anzusetzen ist. L udw ig M ty n e k ,  D ie Salzschnitzereien  der 
W ieliczkaer B erg arb e ite r4), berich te t —  le ider ohne A bbildungen — ü ber die Salz­
schnitzereien , die der V erfasser dem  M useum  für österreich ische V olkskunde zum 
G eschenk gem acht hat. D er Aufsatz von M arie L uise B e c k e r ,  U ngarische V olks­
k u n s t5), is t den L esern  d ieser Z eitschrift bekannt. A uch hier- hä tte  ich  gern 
zw ischen den Begriffen V o lkskunst und B auernkunst deutlich  un tersch ieden  gesehen. 
So ab er m uss d e r L eser aus der Art, m it d e r die V erfasserin  nebeneinander von 
„V o lkskunst“, „b äu erlich em  K unstgew erbe“, „K unst des L an d v o lk es“, „H aus­
in d u s trie“, „B auernkunst“, „länd liche K unst“, „Schönheilssprache der einen oder 
anderen  R a s s e “ redet, au f den G edanken kom m en, dass alle jene  verschiedene 
A usdrücke im  G runde ein und  dasselbe bezeichneten.

IV . D ie  T r a c h t .

W enn von allen  D enkm älern  d e r äusseren  V olkskunde zu sagen is t, dass sie 
ohne ein Z urückgehen au f die h is to rischen  F orm en n iem als genügend  behandelt 
w erden können, so m uss m an das ganz besonders stark  bei der T rach t betonen. 
N icht etw a, w eil es bei ih r  in höherem  M asse als bei den übrigen D enkm älern  
notw endig w äre, sondern  ledig lich  deshalb , weil es gerade  bei T rach tenstud ien  
heu te  noch am  m eisten  zu verm issen  ist. L eider stehen  auch h ier noch die 
w enigsten  A utoren m it voller Schärfe au f dem S tandpunkte , dass sie in den

1) Mitteilungen aus dem Altonaer Museum 1903, S. 83—85.
2) Zeitschr. f. Ethnologie 35, 435—437.
3) Zeitschr. f. österr. Volkskunde 9, 22—27.
4) Ebenda 9, 160—163.
5) Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde 13, 39—49. Mit zwei Abbildungstafeln.
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B auern trach ten  fast durchgehends n ichts anderes als um gem odelte  F orm en der 
allgem einen  M ode vor sich haben. D ie B ehandlung  e iner lokalen  B auern trach t 
gew innt ab er nur dann einen w issenschaftlichen  W ert, w enn sie sich n ich t au f 
b losse A bbildung und B eschreibung  beschränkt, sondern  den h is to rischen  V orb ildern  
d e r einzelnen E lem ente nachgeht und daneben die äusseren  E inflüsse aufdeckt, 
un ter deren  W irkung  die volkstüm liche K leidung je n e r  bestim m ten G egend sich 
entw ickelt hat. Stoff, Schnitt und F arbe  der T rach t sind  zu un tersuchen  und  au f 
die V orb ilder der V ergangenheit zurückzuführen. A ber auch h ie r is t das T yp ische  
im m er scharf von den persönlichen Z utaten zu trennen. D ie letz teren  sind  für 
d ie h isto rische T rach ten fo rschung  eigentlich  n u r nebensächlich . D ie typische F arbe  
z. B. d ien t dazu, bestim m te S tände und  Ämter, F rauen  und  Jungfrauen , F est- und 
T rauerze iten  usw . voneinander zu un terscheiden , ih re m  Z w ange fügt sich jed e r 
e inzelne M ensch gew ohnheitsm ässig . W as e r aber in bezug au f Z usam m enstellung  
und G ruppierung  der Farben  zum Zw ecke des Schm uckes h inzutut, das ist zum  
T e il etw as rein  P ersönliches, zum  T eil hä lt es sich in typ ischen  Form en, deren  
B etrachtung in das G ebiet der B auernkunst gehört. W enn  m an sich allgem ein 
gew öhnen w ollte, in d ieser W eise K leidertypen und Schm ucktypen streng  zu 
scheiden, so w ürden w ir m eines E rach tens m it der T rach ten fo rschung  ein gutes 
Stück vorw ärts gekom m en sein.

A uf die E rkennung  der T ypen und  des W andels, dem  dieselben  im  Laufe 
eines bestim m ten Z eitabschnittes unterw orfen  w aren, zielt m it g rö sser Schärfe das 
vortreffliche B uch von M oriz H e y n e ,  K örperpflege und K leidung  bei den D eutschen 
von den ältesten  geschichtlichen Zeiten bis zum  16. J a h rh u n d e r t1). D ie G eschichte 
der deutschen T rach t ist, w ie aus dem  T ite l ersichtlich , zw ar n u r b is in die Zeit 
h ineingeführt, von w elcher ab die lokalen B auern trach ten  in D eu tsch land  an ­
fangen, für unser Auge erkennbar zu w erden, aber H. g ib t in vorzüglicher W eise, 
die Sachkenntnis und Sprachkenntnis gleic.hmässig vereint, die h is to rischen  G rund­
lagen, au f denen die B auern trach ten  erw achsen sind. D as is t d iejenige Seite des 
B uches, die h ie r am m eisten  beton t w erden m uss, und  die es auch für die E r­
forschung der B auern trach t zum  unen tbehrlichen  H and- und  N achschlagebuche 
em pfiehlt. D aneben aber is t es als m usterhaftes V orb ild  fü r alle einschlägigen 
A rbeiten  zu rühm en w egen der Forschungsm ethode des V erfassers, der sich nicht 
au f die B eschreibung der äusseren  D enkm äler beschränk t, sondern  daneben auch 
in unserem  Sprachschätze eine bislang noch viel zu w enig erschöpfte Q uelle zur 
K enntnis derselben  reichlich  ausnutzt. D ass eine w issenschaftliche, h is to rische 
T rach tenforschung  ohne Sprachstud ien  und germ anistische Schulung unm öglich ist, 
das leh rt dieses Buch au f je d e r  Seite.

ln  unserem  Z usam m enhange kann ich le ider nur nebenbei betonen, dass die 
G eschichte der K leidung eigentlich  nu r die k leinere H älfte des B uches einnim m t. 
D en ersten  grösseren  T e il b ildet die D arste llung  der K örperpflege, w elche nach­
einander die äussere  E rscheinung, die Sorge für d ie G esundheit, R e in lichke it und 
Z ierlichkeit und endlich  die K rankheiten  und deren  H eilung  behandelt. Auch 
d ieser A bschnitt is t fü r die V olkskunde von a lle rg rö sste r W ichtigkeit, da  er nicht 
etw a die G eschichte der m edizin ischen W issenschaft, sondern  led ig lich  die volks­
tüm liche K örperpflege behandelt, und  e r verd ien t deshalb  noch um  so m ehr unsere  
A nerkennung, als der V erfasser sich dabei fast überhaup t au f keine V orarbeiten

1) Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer. Ein Lehrbuch. Bd. 3. Leipzig, Hirzel
1903. 373 S. Mit 96 Abbildungen.
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stü tzen  konnte. D as Buch ist m it seinen beiden V orgängern  eine der glänzendster» 
E rscheinungen , die die archäo logische L ite ra tu r der letzten  Jah re  zu verzeichnen hat.

E ine andere  k le inere  A rbeit, w elche auch  für die G eschichte der T rach t a ll­
gem eine B edeutung  hat, is t das B uch: W a lth e r G lo th ,  „D as Spiel von den sieben 
F a rb en “ 1). D asse lbe  is t in d ieser Z eitschrift lo , 108ff. bereits e ingehend besprochen, 
ich kann also au f jen e  A nzeige kurz verw eisen , m öchte das B uch ab er als einerv 
B eitrag  zu r G eschich te  der F arb en sp rach e  h ie r n ich t unerw ähn t lassen. —

Ü b er die lokalen  F orm en  der B auern trach t liegen zunächst einige k le inere  
A rbeiten  aus d e r Schw eiz vor. P. F u r r e r ,  „W ie  m an in U rsern  gegen die K le ider­
m ode käm pfte“ 2), berich te t vor allem  ü b e r das im  Ja h re  1732 erfolgte V orgehen  
des P farre rs  von U rsern gegen die frem den K leiderm oden, die nach der Eröffnung 
des G o tthardpasses eindrangen. D er A ufsatz lie fert e inen in teressan ten  B eitrag 
zu r G eschichte des h is to rischen  W achsens und W andeins der B auern trach ten . — 
Zw ei inhaltlich  zusam m engehörende A rbeiten sind : K., „ Jo se f S teiner in R u ssw y t 
als B rau tführer se iner Patin  (d. i. P a tenk ind) K atharina W o lf“ 3) und „N iklaus 
E m m enegger von W ichy (rich tiger Agy) und  Anna M aria geb. W ich t seine F ra u “ 4). 
D ieselben  sch liessen  sich an zw ei im  h isto rischen  M useum  zu B ern  befind liche 
B ilder von Jos. R e in h a rt aus den Ja h re n  1789 und  1791 an, w elche beide in 
einem  V ierfarbendruck  rep roduziert sind. D as ers te  Bild, is t ein B eleg fü r die 
T rach t in R ussw yl, Kt. L uzern . D ie B rau t träg t die B rau tkrone, den fein gefältelten^ 
grossen, runden  B rau tk ragen  (in g le icher W eise  auch in G uggisberg üblich), den 
B rau tgü rte l und das B rau tsträusschen . D as zw eite B ild zeig t die T rach t eines­
w ohlhabenden  B auernehepaares. Sie ha t einen m ehr städtischen C harak ter, zeig t 
aber noch  E lem ente, die in der e igentlichen M odetracht von 1791 schon an tiqu iert 
w aren, und  sie g ib t so zugleich ein typ isches B eispiel fü r das E indringen  und 
E in rosten  der städ tischen  T rach t in der sogenannten „V o lkstrach t“ .

In  diesem  Z usam m enhange nenne ich auch  die n icht eigen tlich  in das G ebiet 
der B auern trach ten , sondern  m ehr in dasjen ige der k irch lichen  A ltertüm er gehörenden  
M itteilungen von E. A. S t ü c k e l b e r g ,  „T ransla tionskostüm e“ 5). D ie feierlichen. 
P rozessionen  bei R e liqu ienübertragungen  fanden durch  E hrenbogen , F estzugs­
w agen usw . und kostüm ierte  F iguren, besonders Engel, ih ren  äusseren  Schm uck. 
S tückelberg  beschre ib t nun und b ilde t ein paar, aus dem  B esitze seines V a te rs  
stam m ende E ngelskostüm e ab , w elche verm utlich e iner solchen T ransla tion  des
18. Jah rh u n d erts  ih ren  U rsprung  verdanken.

Als vortreffliches Q uellenw erk  zu r G eschichte der oberbayerischen  T rach t is t  
zu schätzen : F ranz  Z e l l ,  „B auern trach ten  aus dem  bayerischen H och land“ 6). R e in  
theoretisch  leh rt dieses W erk  w ieder rech t deu tlich , w elche versch iedenartige 
S tellung m an dem  ganzen T rach tenw esen  gegenüber einnehm en kann, und w enn 
sich die F orschung  bere its  gew öhnt hätte , in der W eise, w ie ich es eingangs an­
deutete, zw ischen K leidertypen  und  Schm ucktypen streng  zu scheiden, so w ü rd e  
ich keinen A ugenblick im  Zweifel gew esen sein, Z ells vortrefflich  ausgesta tte tes 
W erk  m it u n te r dem  K apitel „B auernkunst“ aufzuführen. D ie ästhetische W irkung  
d ieser T rach ten , das M alerische ih re r bunten  Farben, die m eist so gut zu der

1) Teutonia, Arbeiten z. germ. Phil. Hrsg. Willi. Uhl. H. 1. Königsberg i. Pr. 1902.
2) Schweiz. Archiv f. Yolkskuude ß, 57f.
3) Ebenda 5, 214ff.
4) Ebenda 6, 64—(35.
5) Ebenda 6, 304 f.
6) München, Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 1903. Folio. 30 Tafeln mit 4 Seiten TcxL



Berichte und Bücheranzeigen. 197

um gebenden  L andschaft gestim m t sind, das is t es, w as die g lühende B egeisterung  
d e s  V erfassers erw eckt hat, und  so sagt e r auch selbst, dass das W erk , w elches 
als eine F ortsetzung  der „B auernhäuser im bayerischen  H och land“ und d e r „B auern­
m öbel im  bayerischen  H ochland“ gedach t ist, dazu dienen solle, die „K enntnis der 
H eim atkunst und  des K ultu rlebens des bayerischen H och landes“ zu fördern. A uf 
■dem W orte  „H eim atkunst“ lieg t dabei du rchaus der N achdruck, und  in d ieser 
H insich t sind  vor allem  die au f dreissig  präch tigen  T afeln  reproduzierten , vielfach 
farbigen T rach tenb ilder zu beurteilen . D ass d ieselben  daneben auch für die 
T rachtenforschurig  ein vortreffliches B ilderm ateria l darb ieten , v ers teh t sich dabei 
von selbst, gerade so w ie ein W erk  ü b er die B auernkunst am H ause auch für die 
w issenschaftliche H ausforschung  m anche in teressan te  E inzelheiten  darzubieten  
pflegt. W ie seh r aber der V erfasser b estreb t w ar, v o r allem  das künstlerische  
E lem ent der B auern trach ten  zu W orte  kom m en zu lassen, das bew eist am  besten 
•der T ext. Zell sagt, derselbe solle nur eine E rläu te rung  zu den T afe ln  bieten, 
und so beschränk t e r sich denn auch fast lediglich darauf, die b isherige L ite ra tu r 
zusam m enzustellen . Ü ber d iese g ib t e r einen gu ten  Ü berblick , und e r h a t sie 
se lbst auch beim  Sam m eln der re ichen  A bbildungen vielfach benutzt. A uf die 
In te ressen  der w issenschaftlichen T rach tenfo rschung  is t er dabei freilich, w ie es 
sche in t absichtlich , n ich t eingegangen, und so b leiben die E ntw icklung der T rach ten , 
ih r V erhältn is zueinander und zu der städtischen M ode, die versch iedenen  E inflüsse, 
d ie  in den einzelnen G egenden versch ieden  oder zu verschiedenen Zeiten gew irk t 
haben , endlich Stoff, Schnitt und N am en der einzelnen K leidungsstücke im  T ex t 
völlig unberüh rt. W enn des V erfassers A bsichten n ich t au f die h is to risch-kritische 
B ehandlung d ieser F ragen  gerich te t w aren, so kann m an ihm  das n ich t zum V orw urf 
m achen, höchstens w äre zu w ünschen gew esen, dass er seinen S tandpunkt schon 
*iuf dem  T ite l zum  A usdruck gebrach t hätte, indem  er e tw a die B em erkung: „E in 
Buch zu r K enntnis bayerischer H eim atkunst“ h inzugefügt hätte. — D ie A usführung 
d e r  T afeln  w ie auch die A usstattung des T ex tes  ist eine ganz vorzügliche, und. 
sie gere ich t den herausgebenden  K unstanstalten  durchaus zu r E hre.

D en gleichen S tandpunkt w ie das vorgenannte  W erk nim m t auch die von 
F. Z e l l  geleitete kleine Z eitschrift ‘U nsre V o lkstrach ten ’1) ein. Auch h ie r sucht 
d e r  V erfasser „für eine W iederbelebung  der V olkstrach ten  einzutreten, wenn auch 
in v eränderter Form  und den B edürfn issen  der N euzeit R echnung  trag en d “ . D er 
e rs te  Jah rgang  1903 liegt m it fünf H eftchen vor, aus denen vor allem  einige in te r­
essan te  A bbildungen zu erw ähnen  sind.

Nach dem K uhländchen führt uns Alex. H a u s o t t e r ,  „B eiträge zur V olkskunde 
d e s  K uhländchens. II I . H ochzeits-, T auf- und T rach tgebräuche im  K uhländchen 
vor 100 Ja h re n “ 2). D ie do rtse lbst au f S. 230—234 besprochene T rach t der K uh­
länder ha t im L aufe des verflossenen Jah rh u n d erts  die m annigfaltigsten U m w and­
lungen erfahren. H eute sind  n u r noch spärliche R este  davon vorhanden . H aus­
o tter un terscheidet die H ochzeits-, d ie Sonntags- und  die A lltagstracht. In  der 
H ochzeitstrach t erschein t der B räutigam  m it einem  m it R osen , B ändern  und  M essing- 
flim m er gezierten G ehänge über den Schultern , dazu m it D egen und  Stock. D ie 
B raut w ie auch die K ranzeijungfer tragen  eine m essingene übersilberte  K rone, 
-„Bärtel“ genannt. B eim  K irchgang träg t d ie  B rau t einen R osm arink ranz , die 
K ranzeijungfer einen F litte rk ranz  m it buntem  G lase verziert. B eide w ie auch das

1) Verkündigungsblatt der oberbavcrischen Gebirgstrachten - Ethaltungsvereinc. 
München, Süddeutsche Verlagsanstalt.

2) Ztschr. f. österr. Volkskunde 9, 151—160. 22G —234.
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B rautw eib  w aren ausserdem  m it der ‘S chauw ’ angetan, einem  pelzgefütterten , 
schw arzen  Z eugm antel, d er vorn  m it e iner B lechschnalle  geschlossen w urde. Y on 
der w eib lichen  K leidung  hebt H auso lter besonders die H em den hervor, von denen 
e r sag t: „S ie bestanden  aus zw ei S tücken ; aus einem  bis an die H üften  reichenden, 
etw as feineren  und  vorn offenen O berhem d und aus einem  gröberen , eng an ­
sch liessenden , g leichw eiten  U nterhem d, das den übrigen  K örper bedeckte und 
durch  die R ockbefestigung  festgehalten  w urde. D as O berhem d w ar m it einem  
ausgenäh ten  oder gestick ten  H alskragen, der ‘K o ller’ h iess, b ese tz t.“ Am U nterarm  
befanden sich ein Zug und  S pitzenm anschetten , sogen. ‘K ragelen’. D ie A lltagshem den 
hatten  enganschliessende, kurze Ä rm el, sogen. ‘Schlüm pärm eV . L eider fehlen d ieser 
B eschreibung  die A bbildungen. E s w äre zu w ünschen, dass d iese in teressan ten  
H em den in A bbildung und  S chnittm uster pub liz iert und a u f ih re  H erkunft und 
V erb re itung  u n te rsu ch t w ürden.

F ü r die T ra c h t in der G egend von B raunau sind w ieder m ehrere  Aufsätze in 
L a n g e r s  „D eutsche V olkskunde aus dem  östlichen B öhm en“ Jah rg . 3 zu nennen. 
A uf S. 3 9 ff. entn im m t L. dem  „N euen N ationalkalender für die gesam te öster­
reich ische M onarchie 1816“ die  B eschreibung  des A nzuges e iner re ichen  B auern ­
b rau t au f der H errschaft B raunau. D anach trug  d ieselbe ein B rau tkränzchen  aus 
frischen M yrten, Im m erg rün  und R osm arin . A usserdem  ha t sie „um  die Stirn 
einen schw arz sam tnen, m it feinen schw arzen Spitzen besetzten  und  m it ro tem  
Taffet gefütterten , handbreiten  Streifen g eb unden“ . D erse lbe  b ildete  im  G enick 
eine M asche, un te r der dann noch eine aus den buntseidenen  B ändern  der H als­
schnüre bestehende zw eite M asche lag. L. g ib t an der H and der in seinem  P rivat­
besitz befindlichen Sam m lungen B raunauer V olksa lte rtüm er E rläu terungen  und 
R ich tigstellungen  zu jen e r B eschreibung. So bestand nach ihm  das B rautkränzchen  
m eist led ig lich  aus R osm arin . A uf S. 46 w ird un te r B ezugnahm e au f zw ei K ostüm ­
gruppenb ilder die „ä lte re  K opfbedeckung der F rau en  im B raunauer L ändchen“ 
und  au f S. 49 der „A nzug eines B raunauer B räu tigam s ä lte re r Z e it“ beschrieben, 
w obei au f die ä ltere M ännertrach t überh au p t Bezug genom m en w ird. S. 8 5 ff. 
findet sich ein A ufsatz „Z w ei B raunauer B rau tpaare  bei der K önigskrönung 
Ferd inand  I. und  seiner G em ahlin M aria A nna im  Jah re  1836 zu P ra g “. L. d ruck t 
die  B eschreibung  d ieses böhm ischen V olksfestes ab, die fü r d ie  T rach tenkunde 
durch  v iele bezügliche M itteilungen w ertvoll ist, und  an der H and e iner Abbildung, 
au f der d ie beiden B rau tpaare m it ih re r ‘Z üchtfrau’ dargeste llt sind, g ib t L. eine 
eingehende D etailbeschreibung , aus der ich besonders die B em erkung hervorhebe, 
dass das H ochzeitsgew and bei einem  T odesfä lle  von den nächsten  A ngehörigen a ls 
T rauergew and  angezogen w urde. E in au f S. 177 ff. m itgeteiltes P rogram m  des 
K rönungsfestes g ib t dann einige B erichtigungen. D a zehn versch iedene B rau tpaare  
an der F e ie r teilnahm en, so is t die B eschreibung  auch für die G eschichte der 
bräutlichen  T rach t in  den übrigen  T eilen  B öhm ens von W ichtigkeit, ebenso für 
H ochzeitszug, K am m erw agen und  sonstige H ochzeitsbräuche. Schliesslich b ietet 
L. in einem  A ufsatze „H ochzeitsgebräuche und G espräche der deutschen  Sprach­
insel S tecken-Ig lau  (N ach trag )“ (S. 191 ff.) das B ild eines B rau tpaares m it genauer 
B eschreibung, aus der hervorgeht, dass se it dem K rönungsfeste von 1836 bere its  
w esentliche V eränderungen  in der T rach t sich  vollzogen haben, jedoch  n ich t etw a 
in der W eise, dass die städ tische T rach t e ingeführt w orden w äre.

F ü r die G eschichte der B auern trach t in  Sachsen erw ähne ich  aus dem  m ir 
vorliegenden ersten  Hefte von F r. B ernh. S t ö r z n e r ,  „W as die H eim at e rzäh lt!“ 1)

1) Leipzig, Arwcd Strauch (1903 ff.).
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eine A bbildungstafel m it farb iger D arste llung  von L ausitzer T rach ten , die von dem  
au f diesem  G ebiete auch sonst m ehrfach  verdienten  P rof. 0 .  Seyffert gezeichnet 
ist. Aus d ieser ers ten  L iefe rung  des in popu lärer F orm  zur E rw eckung der 
H eim atliebe geschriebenen  B uches ist sodann noch eine Schilderung  des T o d au s­
tre ibens in R ad eb erg  (S. 28— 30) hervorzuheben.

B ezüglich der no rd thüring ischen  T rach t is t au f das bere its  erw ähnte  B uch:
F. L o o s e ,  „Aus G rossm ühlingens V ergangenheit“ zurückzugreifen , wo au f S. 44 
bis 46 u n te r B eigabe eines w eiblichen K ostüm bildes von 1822 die M änner­
trach t und die F rauen trach t nacheinander m it ein iger G enauigkeit beschrieben 
w erden .

Von dem  schon m ehrfach rühm lichst genannten  W erke: F erd inand  J u s t i ,  
„H essisches T rach ten b u ch “ 1) ist die d ritte  L iefe rung  erschienen. D ieselbe b ietet 
ebenso wie ih re  beiden V orgänger zunächst w ieder ach t farbige T rach ten tafeln , 
w elche das beste Lob verdienen. M an sieh t diesen B ildern sofort an, dass sie 
m it dem  nötigen V erständn is fü r das W esentliche der Sache gem acht w orden sind, 
und  w enn gegenüber dem  zeichnerisch  R ich tigen  das M alerische ein w enig — 
aber auch nu r ein w enig! — in den H in tergrund  tritt, so bew egen sich  dam it 
schon die A bbildungen m it B ew usstsein  in der R ich tung , die auch den T ex t
charak terisiert. D er V erfasser beton t vor allem  die h isto rischen  M om ente in den 
je tz igen  B auerntrachten , und es kann  n ich t genug  hervorgehoben  w erden, m it 
w elcher oft geradezu  erstaunlichen  K enntnis von L itera tu r und  D enkm älern  die 
en tw icklungsgeschichtlichen Z usam m enhänge nachgew iesen w erden. D en E inzel­
heiten  und E inzelerscheinungen der K leidung kom m en diese Forschungen  w esentlich  
zugute. D er T ex t setzt das K apitel 2 ‘T rach t w estlich  der L ahn ’ fort und gib t
ihm  m it der B esprechung der dahingehörenden K leidung im  K reise B iedenkopf 
den A bschluss. In  einem  dritten und v ierten  K apitel w erden die ‘T rach t von 
B attenberg’ und ‘T rach t der ka tho lischen  D örfer’ behandelt, w orauf ein seh r um ­
fangreiches und noch n ich t abgesch lossenes K apitel 5 die ‘T rach t bei M arburg’
bespricht. D as ganze Buch stro tzt von volks- und  landeskundlichen  N achrichten , 
aus denen in d ieser kurzen A nzeige E inzelheiten  n ich t herausgehoben  w erden 
können. E ins nu r m uss ich besonders rühm end an dem  T ex t erw ähnen. D as 
sind die m ehrfach dargebotenen Schnittm uster, und  ich w ünsche, dass auch in 
d ieser H insicht das vorliegende W erk  sich nü tzlich  erw eisen w ird, indem  es hilft, 
d ie grundsätzliche A nschauung zu verbreiten , dass n u r an  der H and von Schnitt­
m ustern eine w issenschaftliche T rach tenkunde zu gesicherten  R esu lta ten  gelangen 
kann. N ur die Schnittm uster lassen das T yp ische  deu tlich  erkennen, n u r sie 
bringen das W esentliche, ohne durch  N ebensäch liches zu beirren, und n u r sie 
lassen  eine ruhige, en tw icklungsgeschichtliche V erg leichung  zu. Ich  kann nach 
alledem  nur betonen, dass Ju s tis  W erk  au f dem  G ebiete der lokalen  h isto rischen  
T rach ten fo rschung  w eitaus das beste  ist, w as ich  in d ieser H insicht kenne. Es 
m uss fü r alle folgenden A rbeiten als M uster em pfohlen w erden, zum al da  der 
V erfasser über dem  E ntw icklungsgesch ich tlichen  das In te resse  für die an der 
T rach t hervortretenden  Ä usserungen der B auernkunst nie vergisst, w ie die sorg­
fältigen Schilderungen des O rnam ents in  S tickereien usw., und  wie un te r den 
T afeln  auch je tz t w ieder besonders die vorzüglichen A bbildungen dekorativer 
E inzelheiten  an Ä rm el, Schürze und H aube bew eisen. — D a das B uch sich  m ehr 
und  m ehr seinem  A bschluss nähert, so b itte  ich schon je tz t, ein rech t sorgfältiges 
R eg is te r n ich t zu vergessen.

1) Marburg, Eiwert 1903. 6 Mk.
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Mit Ju s tis  vortrefflichem  W erke w ill nun freilich  das, was die M itarbeiter von 
H e s s l e r s  oben genann te r „H essischer L a n d e s -u n d  V o lkskunde“ m itzuteilen  haben, 
in ke iner W eise konkurrieren . Im m erh in  w ird  auch h ie r fü r die versch iedenen  
L andeste ile  m anche gu te  N achrich t üb er die B auern trach t gegeben. Ein V ersuch, 
d ie einzelnen F orm en  histo risch  zu erk lären , findet sich a llerd ings n irgends, aber 
w ährend  ich das sonst an w issenschaftlichen  W erken  im m er nachdrück lichst fordere, 
so b e rü h rt m ich der V erz ich t da rau f bei dem  vorliegenden  B uche in R ücksich t 
au f seinen allgem einen C harak te r sogar in gew issem  Sinne angenehm . W enn die 
V erfasser sich bei all den anderen  K apiteln  die g leiche B eschränkung  auferlegt 
und  lediglich das T atsäch liche  gegeben hätten , so w ürde das ganze B uch w esentlich 
gew onnen haben. So findet sich denn un te r den lokal geordneten  K apiteln  je  ein 
A bsatz, der d e r K leidung gew idm et ist, und in dem  das W esen d e r T racht, so wie 
es fü r versch iedenes A lter und  G elegenheit (F este  usw .) charak teristisch  ist, m it 
m ehr oder m inder g ro sscr A usführlichkeit gesch ildert w ird. D ie dazu gebotenen 
A bbildungen geben le ider säm tlich  nu r einen schw achen Begriff und sind daher 
unzulänglich. E inzelstücke der T rach t sind überh au p t n icht w iedergegeben. D ass 
der H erausgeber n ich t daran  g laubt, den V erfall der T rach ten  au f halten  zu können, 
hebe ich ausdrück lich  hervor.

E in präch tiges W erk , m it dem  w ir uns eingehend  beschäftigen m üssen, ist: 
F ranz J o s t e s ,  „W estfä lisches T rach tenbuch . D ie je tz igen  und ehem aligen w est­
fälischen und  schaum burg ischen  G ebiete um fassend“ *). Schon die äussere  G e­
sch ich te  des B uches is t hervo rzuheben ; denn sein U rsprung knüpft d irek t an die 
W orte Sr. M ajestät des K aisers an, m it denen e r 1896 in O eynhausen seine F reude 
ü b e r das F esthalten  der bäuerlichen  B evölkerung  an ih re r T rach t zum  A usdruck 
geb rach t hatte , und  w enn w ir je tz t an der Spitze des vorliegenden  W erkes den 
K aiser und  die K aiserin  sow ie das F ü rs ten p aa r von Schaum burg-L ippe als P ro ­
tektoren  genann t sehen, so erfü llt uns das m it hoher B efriedigung in dem  Sinne, 
dass w ir daraus auch ferner fü r unsere B estrebungen  von m assgebender Seite ta t­
k räftige F ö rderung  erhoffen dürfen. So hat die vorliegende P ub likation  selbst 
schon eine staatliche U nterstü tzung gefunden, und  da sich m it derse lben  eine an ­
erkennensw erte  U neigennütz igkeit des V erlegers verband, der durch die trefflichste 
A usstattung  des B uches seinem  V erlage ein seh r ehrenvolles Z eugnis ausgestellt 
hat, so halten  w ir h ie r ein W erk  in H änden, w elches an äusserem  Schm uck von 
keinem  seinesgleichen in D eutsch land  übertroffen w ird. A usser den in vortrefflichen 
R ep roduk tionen  w iedergegebenen, künstlerisch  ausgeführten  farbigen T afeln  m it 
T rach tenb ildern  finden sich noch *256 k lare  und  h in reichend  grosse A bbildungen 
in den T ex t verstreu t, so dass dam it ein seh r re iches und  hochw illkom m enes A n­
schauungsm ateria l dargeboten  ist.

W as den T ex t anlangt, so h a t sich der V erfasser m it gutem  R ech t n icht au f 
die jetzige Provinz W estfa len  beschränkt, sondern  er ha t die B ezeichnung W est­
falen im  a lth is to rischen  Sinne genom m en. A ber auch sonst h a t e r m it se iner D ar­
s te llung  w eit ü ber das hinausgegriffen, w as m an nach dem  T ite l des B uches e r­
w artet, denn nur die zw eite, und zw ar die k le inere  H älfte des W erkes ist der 
B esprechung  der T rach t gew idm et. D ie erste  H älfte um fasst alle die D enkm äler, 
die  ausser der T rach t noch das F o rschungsgeb ie t der äusseren  V olkskunde au s­
m achen, ja  darüber h inaus w erden auch noch viele F ragen  der lokalen  G eschichte,

1) Mit 24 Tafeln in Farbendruck nach Originalzeichnungen von Johs. Gehrts, zahl­
reichen Textabbildungen und einer historischen Übersichtskarte. Bielefeld, Berlin und 
Leipzig, Velhagen & Klasing 19U4. 203 S. 4°. Geb. 30 Mk.
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d er S tam m eskunde und  der inneren  V olkskunde besprochen. So beginnt Jostes 
m it dem  N am en und  der G eschichte von W estfalen , e r  besp rich t die B esiedelungs­
verhältn isse, A ckerbau und V iehzuch t und  sch ildert dann das B auernhaus sam t 
M öbeln und G erät. N ach e iner E inzelbehandlung  von V iehzucht und  F le ischp re isen  
folgen F ischerei, Jag d  und  B ienen, N ahrungsw esen  und  G etränk, das B auern leben  
w ährend der W oche (u. a. die Spinngeräte), das k irch liche  Jah r, die E rn te  und  
endlich  die H ochzeit und  andere F am ilienfeste. E ine Z usam m enstellung  der U rteile 
über L and und  L eute W estfalens sch liesst diesen ersten  H auptteil, in dem  die 
um fassende K enntnis des V erfassers sich trefflich  bew ährt. E in p aar E inzelheiten  
hebe ich  besonders heraus. B ezüglich des w estfälischen B auernhauses m ein t Jostes, 
dass dasselbe au f das L angzelt zu rückzuführen  sei, eine A nschauung, fü r die er 
kaum  allgem einen Beifall gew innen w ird. M it besserem  R ech t scheint e r m ir der 
A nschauung en tgegenzu tre ten , dass die K übbungen sekundäre A nlagen seien. 
E benso beton t er m it R echt, dass das B ürger- und B auernhaus keinesw egs in 
e inem  prinzip iellen  G egensatz steh t (S. 30). D en G iebelschm uck hä lt e r fü r die 
S tam m eskunde für bedeutungslos. Auch darin  m öchte ich ihm  zustim m en, ohne 
jedoch  au f eine genauere U ntersuchung d ieser F rage  verzichten zu w ollen. S ehr 
erfreulich  ist, dass J . überall die vo lkstüm lichen B ezeichnungen angib t und  dam it 
fü r w eitere U ntersuchungen auch vom  sprachgesch ich tlichen  S tandpunkte aus die 
M öglichkeit gew ährt. W ieviel gerade fü r das n iederdeu tsche  B auernhaus noch zu 
erfo rschen  bleibt, erkenn t m an aus des V erfassers Schilderungen seh r deutlich . — 
Bezüglich der üb rigen  E inzelheiten  des ers ten  H auptteiles bem erke ich, dass auch 
Jostes bei der B esprechung der P ferdezucht sich  au f die H eliandverse  3S6ff. be­
zieh t m it den W orten : „Im  H eliand  w erden  die H irten, welche in der N acht der 
G eburt des H errn au f den F lu ren  B eth lehem s ih re  H erden hüteten , als „ehuscalcös“, 
d. h. „P ferdeknech te“, bezeichnet. D ie P ferdeh irten  scheinen dem nach bei den 
alten Sachsen die gew öhnlichsten  H irten  und P ferde das gew öhnlichste  H erdenvieh 
gew esen  zu sein, w ährend m an die übrigen  T ie re  frei herum laufen  liess .“ D iese 
A nschauung w ird, soviel ich  sehe, von allen E rk lä re rn  der betreffenden Stelle ver­
tre ten , wie m ir scheint m it U nrecht. Ich  g laube, das G ew icht is t da rau f zu  legen, 
dass es die N achtzeit ist, in w elcher jen e  H irten ih re  T ie re  bew achen, und  des 
N achts hatten in D eutsch land  eben n u r die P ferdeh irten  zu w achen, auch noch im 
späteren  M ittelalter, denn Schm eller z itiert an e iner m ir le id e r n ich t erinnerlichen  
S telle eine Bestim m ung aus der G egend von W ürzburg , nach w elcher die P ferde­
hirten  solange bei ih ren  T ieren  w achen sollen, bis sie im  M orgengrauen das G e­
präge eines G eldstückes erkennen  können. —  A uf S. 6 8  w eiss J. den „gronen 
P annkoken“ nich t zu deuten. Ich  g laube m ich aus m einer G öttinger H eim at zu 
erinnern , dass es sich dabei um  einen m it G rün, w ohl m it Schnittlauch, bestreuten  
P fannekuchen  handelt.

D er zw eite T eil des W erkes, von S. 129 ff., is t d er B ehandlung  der T rach t 
gew idm et. D ie Stellung, die Jostes derselben  gegenüber einn im m t, w ird von ihm 
selbst versch ieden tlich  präzisiert. E r g ibt „seh r enge B eziehungen zw ischen der 
städ tischen  und  ländlichen T ra c h t“ zu (S. 129), aber er hä lt es fü r durchaus un ­
richtig , die ländliche T rach t in B ausch und  B ogen als stehengebliebene städ tische 
T rach t zu bezeichnen. N ach ihm  „kann m an von der M ännertracht allerdings 
w ohl sagen, dass sie eine stehengebliebene städ tische sei, allein  von den F rau en ­
trach ten  g ilt das n ich t ohne w eiteres ebenso : h ie r is t v ie lm ehr ö rtlicher G eschm ack 
und E rfindungsgeist in n ich t unerheb lichem  M asse zu r G eltung gekom m en“ (S. 130). 
W enn ich dem nach des V erfassers M einung rich tig  verstehe, so kann  ich sie in 
m einer A usdrucksw eise so um schreiben, dass die ländliche T rach t in bezug au f
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d ie  K leidertypen  in unm itte lbare  B eziehung  zu den h istorischen Form en d e r 
städ tischen  T rach t zu setzen  ist, dass sie aber in bezug au f die Schm ucktypen 
m anches E igene en thält und zum  F orm enschatz  der B auernkunst neue M otive b e i­
gesteuert hat. Ich  halte  d iese A nschauung für du rchaus rich tig , ebenso auch ein 
p aar w eitere  gelegen tliche B em erkungen, so w enn J . au f S. 143 sag t: „E s hat 
ke ine  Z eit gegeben, in w elcher n ich t eine ‘a lte ’ T rach t am  A ussterben und  eine 
neue im  V ordringen  w ar, w enn auch m anches einzelne T rach tenstück  dabei ein 
hohes A lter e rre ich t h a t“, oder wenn e r S. 148 sch re ib t: „O hne jed en  S tandes­
un tersch ied  in der T rach t is t d iese n ich t m ehr ex is tenzfäh ig .“ F e rn e r stim m e ich 
Jo s te s  darin  bei, dass „auch  un te r den B auern G eschm ack und  M ode durch  einzelne 
P ersön lichkeiten  bestim m t oder w enigstens s ta rk  beeinflusst w erden“ (S. 153), und 
ich  halte  g leich  ihm  dafür, dass die U ntersch iede zw ischen der katho lischen  und  
p ro testan tischen  B evölkerung  ih rem  U rsprung  nach m it der konfessionellen  V er­
sch iedenheit an sich n ich ts zu tun haben, „sondern  sie haben denselben  G rund 
wie die U nterschiede zw ischen den versch iedenen  G em einden derse lben  K onfession“ 
(S. 153/4). W enn ich schliesslich , um  das teilw eise seh r ju n g e  A lter gew isser 
T rach tenstücke  hervorzuheben , d a rau f hinw eise, dass nach des V erfassers M it­
te ilungen  die B ückeburger F lügelhaube ganz jungen  D atum s, näm lich  erst in den 
siebziger Jah ren  des 19. Jah rh u n d erts  en ts tanden  is t (S. 189), und w enn ich noch 
hervorhebe, dass auch Jo s tes  dafür hält, dass „das letzte S tündlein der B auern ­
trach ten  n ich t m ehr fern sein  k an n “ (S. 203), so g eh t aus alledem  hervor, dass 
ich in allen  w esen tlichen  grundsätz lichen  P unk ten  m it dem  V erfasser völlig  üb er­
einstim m e. A uf eine B esprechung dessen, w as J . üb er die T rach ten  der einzelnen 
G egenden vorbring t (S. 158 ff.), kann ich d ah er um so eher verzichten, und ich 
em pfehle das nach T ex t und  A usstattung g leich  vortreffliche W erk  aufs w ärm ste. 
W as ich an  dem B uche auszusetzen  habe, besteh t darin , dass es keine der höchst 
w ichtigen Schn ittm uster b ringt, und dass es ohne jed e  äussere  K apite le in teilung  
und  le ider auch ohne ein S achreg iste r ist. E in sorgfältiges V erzeichn is der A b­
bildungen en tschädig t n u r ein igerm assen  dafür.

E ine k leine lokale  kostüm geschich tliche D arb ie tung  is t: E. C le m e n s ,  „D ie 
B lankeneser T rach ten “ 1). D er V erfasser versucht zw ar nicht, d er G eschichte d e r 
T rach ten stü ck e  im  einzelnen nachzugehen oder eine D eutung  der volkstüm lichen 
B ezeichnungen zu geben. E r beschränk t sich darauf, die einzelnen T e ile  zu be­
schreiben  und  ih re  Nam en zu nennen. D anach konnte m an in der Mitte des 
19. Jah rh u n d erts  noch zw eierlei T rach ten  un terscheiden : die B auern trach t und  die 
F ischertrach t. D iese ist die ältere , u rsp rüng lichere , w ährend  die B auern trach t erst 
in d e r ersten  H älfte des 19. Jah rh u n d erts  e ingedrungen  ist. Je tz t sind beide ganz 
im  A ussterben. V or der F ischertrach t lag  nach C lem enz w ahrscheinlich  noch eine 
ältere, die auffallend  m it d e r H elgoländer T rach t übereinstim m t. D er Aufsatz is t 
von einer F arbentafel m it drei w eiblichen T rach tenb ildern  begleitet, w elche die 
F ischertrach t aus dem  A nfänge des 19. Jah rhunderts , die F ischerfes ttrach t um  1820 
und  endlich  die B auern trach t um  1840 illu strieren .

D am it sind die m ir bekannt gew ordenen T rach tenstud ien  des letzten  Jah re s  
erschöpft, und  es b leib t m ir nu r noch übrig, gew isserm assen  anhangw eise au f ein 
p aar g rosse landeskund liche  W erk e  hinzuw eisen, deren  eines ich  bereits im  vorigen 
Jah re , w enigstens in bezug au f seine erste  H älfte, angezeigt habe: L. N e u m a n n  
und F r. D o e lk e r ,  „D er Schw arzw ald in W ort und B ild“ 2) und  T h . L o r e n t z e n ,

1 ) Mitteilungen aus dem Altonaer Museum 1 (Heft 6 ), 87—90. Mit einer Dreifarben­
drucktafel.

2) Stuttgart, J. Weise. Lfg. 16—30. — 4. Aufl. Mit vielen Abbildungen.
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„D er O denw ald in W o rt und B ild“ 1). V on N eum ann - D oelkers W erke  ist auch 
je tz t w ieder hervorzuheben, dass neben den sorgfältigen landschaftlichen  Schilde­
rungen, die von L okalsagen  un term isch t sind, gerade  auch die im  Schw arzw alde 
vielfach noch lebendigen T rach ten  des öfteren besprochen w erden. So hören w ir
S. 139, dass H ausen der erste  m arkg räfle rische  oder a ltbad ische O rt des W iesen ta ls 
is t und die T rach t ebenso w ie D ia lek t und K onfession sch a rf gegen die o b e rh a lb  
gelegenen breisgauischen O rte scheidet, so ferner, dass im  W iesen ta l von T hennen - 
bronn (S. 17.3) und au f den H öhen zw ischen N agold- und  E nztal in den kleinen 
W alddörfern  O berlengenhardt, Schöneberg, M aisenbach, Zainen u. a. (S. 221) alte 
T rach t und Sitte sich zähe erhalten  haben, wie auch von der G rafschaft H auen­
stein berich tet w ird, dass sie seit a lte rs nach der „H otze“, der P um phose der 
M ännertracht, de r „H otzenw ald“ genannt w ird. Von den A bbildungen hebe ich 
ein H otzenhaus in B ergalingen (S. 145), eine T rach tensk izze  aus G utach (S. 171) 
sowie eine T afe l: M ädchen aus G utach nach Z eichnung von F . R e iss  hervor.

W enden  w ir uns dem  genannten O denw ald w erke zu, so bem erk t L oren tzen  
schon in der E inleitung (S. X I), dass der O denw ald nach der Seite der V olkskunde 
eine unerschöpfliche F undgrube in Sitte, Sagen und L iedern , in Scherz und E rnst 
bildet, und  wie er im  Laufe der D arste llung  eine g rosse R e ih e  von Sagen, b e­
sonders bei der B ehandlung der Burgen, darb ietet, so m acht er auch sonst m anche 
volkskundlich  in teressan te  M itteilung. So sehen wir, wie an L ätare  in  H eidelberg  
der „Som m ertag“ gefeiert w ird und B urschen  und M ädchen aus der U m gegend 
des Felsberges zu der dortigen R iesensäu le  ziehen, um  „den Som m er zu h o len “ 
(S. 18). D em  Q uellenkult begegnen w'ir bei N eunkirchen, der L eonhardskapelle , 
H esselbach, Schöllenbach, A m orbach (S. 23 u. 105). —  V on den uns h ie r zum eist 
in teressierenden  äusseren  volkskundlichen D enkm älern  fehlen die M itteilungen ü ber 
die T rach t gänzlich, um  so m ehr sprich t L. von den S iedelungsverhältn issen  und 
dem  H ausbau. So sch ildert e r S. 12 den fränkischen  B auernhof des oberen M odau­
tales, von dem  auch die zugehörigen d re i W aldenserdörfer R ohrbach , W em bach 
und H ahn n ich t ab weichen (S. 13). Im  G ersprenztal un d  auch h ier und  da  in 
anderen T eilen  des O denw aldes finden sich E inzelhöfe (S. 4 3 ). Im  M ossautale 
bestehen die beiden O rte O ber- und U nterm ossau ganz aus E inzelhöfen und grossen  
zugehörigen B auerngütern. D iese A rt is t h ie r aber n icht alt, denn die im  dreissig - 
jäh rigen  K riege verw üstete G egend is t e rs t nach träg lich  w ieder neu besiedelt 
w orden (S. 50). Ü ber die im  „B au lande“ sich findende A nlage der H öhendörfer 
und T a ldö rfe r sp rich t L. im  A nschluss an die „B avaria“ au f S. 108/9. D ie An­
siedlungen au f dem  P la teau  oberhalb  M osbach (S . 198) tragen m eistens den 
C harak te r hochgelegener G ebirgsdörfer: überall finden sich dort die niederen 
H äuser m it den je tz t m ehr und m ehr verschw indenden dicken, geflochtenen, tie f  
herabreichenden  S trohdächern  gedeckt, die im Som m er die H itze, im  W inter die 
K älte abhalten  und dem Sturm e leicht trotzen. W as der V erfasser sonst üb er den  
volkstüm lichen W ohnbau  m itteilt, liegt m eist au f dem  G ebiete der B auernkunst. 
So heb t er in der k leinen S tadt H ering am  O tzberg die vielen in teressan ten  a lte r­
tüm lichen H olzbauten m it vorspringenden Stockw erken, E rkern  usw . hervor (S. 4G) 
und g ib t e r auch eine ganze R e ih e  von A bbildungen, in denen die H olzbauten  
m it re ichem  F achw erk  zu r G eltung kom m en (vgl. S. 69. 133. 176. 182. 196. 289. 
297. 309). E ndlich  sind — gleichfalls nach d e r Seite der B auernkunst — die 
vielen D o rfb ilder m it A nsichten von B auernhäusern  und  m alerischen  K irchenbauten

1) Stuttgart, J. Weise. 316 S. 4°. Mit vielen Abbildungen auf Lichtdrucktafeln 
und im Text.
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zu  erw ähnen. G erade das reich lich  dargebotene A bbildungsm ateria l und  die 
sonstige A usstattung  der beiden W erke  erw eckt in uns den W unsch, dass die 
V erlagsbuchhandlung  der H erausgabe eines badischen und  w ürttem bergischen 
T rach tenbuches ähnlich  dem  oben besprochenen  W erke  von Jo s tes  näh er treten  
m öchte. E s w ürden  zu einem  solchen U nternehm en m anche der h ie r benutzten 
K lischees ohne w eiteres übernom m en w erden können. —

D am it sch liesst m ein d iesjäh riger B ericht. W enn er auch d iesm al w ieder fast 
ü ber G ebühr angeschw ollen  ist, so lieg t das lediglich  an dem reich lich  zufliessenden 
Stoffe, der die w issenschaftliche B ehandlung  der äusseren  vo lkskundlichen D enk­
m äler in ste te r Z unahm e zeigt, und der auch für die F o lgezeit zu guten Hoffnungen 
berech tig t.

F r a n k f u r t  a. M. O t to  L a u f f e r .

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde (1904).

I. Polnisch und Böhmisch.

U nvergesslich  w ird das J a h r  1904 bleiben, das so vieles begraben  und so 
vieles zu neuem  L eben gerufen  ha t: so sprengte es auch die Fesseln, die b isher 
d as geistige und nationale Leben der L i t a u e r  in R ussland , dem  H auptsitz des 
V ölkchens, e inschnürten ; das V erbot näm lich  des la te in ischen  A lphabetes für 
litau ische D rucke ist endlich  aufgehoben w orden. D a der L itauer das russische 
A lphabet für seine Sprache zurückw ies, w ar e r durch volle vierzig Jah re  au f den 
Schm uggel litau isch er B ücher aus O stpreussen  (T ils i t  usw .) angew iesen. E rs t 
nach B eseitigung d ieses grausam en und zw ecklosen V erbotes leb t die N ation auf; 
es erscheinen litau ische Z eitschriften  in W ilno , P ub likationen  ethnographischen 
M aterials wrerden je tz t e rs t system atisch  in die W ege geleitet, und  der freundlich 
em pfangene Sam m ler w ird n icht m ehr m it dem  grössten  A rgw ohn betrach te t w erden, 
sow ie e r  nach alten  D rucken  fragen sollte. D ie F olgen d ieser N euerung  nehm en 
w ir sofort in der W arsch au er W isla  w ahr: gleich  das Ju lih e ft 1904 brachte, was 
j a  b isher streng  verpönt w ar, litau ische  V olkslieder aus der G egend von Poniew iez 
in phonetischer A ufzeichnung (die beigegebene Ü bersetzung  is t stellenw eise etw as 
fre i); ein L ied ist des V ergleiches ha lb e r auch ins Schriftlitau ische um gesetzt.

F ü r die P ublikationen  der P e te rsb u rg er A kadem ie der W issenschaften  hatte 
das V erbo t n ich t gegolten; sie ersch ienen  in la te in ischer Schrift, so die zahlreichen 
T ex tausgaben  und ethnographischen  M itteilungen ih res B ib lio thekars E duard  W o lte r ,  
w elche unser W issen  vom  alten und neuen T re iben , D ichten , Sagen des L itauers 
o rdentlich  erw eiterten . W olte r is t je tz t m it e iner litau ischen  C hrestom athie au f 
dem  P lan  e rsch ienen : L ie tüv iska  C hrestom atija  (herausgegeben  von der h is t.-ph il. 
F aku ltä t der P e te rsb u rg er U niversitä t); das erste  H eft (248 Spalten) w ar bere its
1901 herausgegeben; 1904 folgte das zw eite, Spalten 249—490. E s is t überreich  
an d ialek tischen  A ufzeichnungen; ers t je tz t bekom m t m an eine Ü bersich t über die 
F ülle  m undartlicher V arian ten ; die T ex te  sind V olkslieder, M ärchen und Sagen, 
B räuche und  A berglauben, charak teristisch  ausgew ählt; die A usw ahl ers treck t sich 
a u f  die ä ltere  L ite ra tu r (seit 1547 und dessen erstem  K atechism us) wie au f die 
m oderne; auch L ettisches is t berücksich tig t, z. B. S tücke aus der Ü bersetzung  der 
Jah resze iten  des D onaleitis. F ü r  den P hilo logen und Folk loristen , der sich m it 
L itau isch  beschäftigt, is t dies e ine P ub likation  von sch ier unerschöp flicher B e­
lehrung, das beste, was uns überhaup t dargeboten  w erden  konnte. E in Schlussheft
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w ird A nm erkungen und  G lossar bringen. H erausgeber (und F aku ltä t) verdienen 
unseren  w ärm sten  D ank. Ich verzichte darauf, aufzuzählen, w elche alten T ex te  
und m odernen D ialek te  erscheinen und  m it w as fü r P roben  sie bedach t w orden 
sind, und  erw ähne nur, dass W olte r (und  A kadem iker F o r t u n a t o v )  das um fang­
reichste W erk  der alten ‘sam ogitischen’ L iteratur, die Ü bersetzung  der polnischen 
Postille  des Jesu iten  W ujek durch D auksza vom Jah re  1599, die durch  ih re  Sprache 
das in teressan teste  D enkm al d ieser alten L ite ra tu r ist, in einem  N eudruck w eite re r 
Forschung  zugänglich m achen (P ostilla  C atholicka usw . 1 . Heft. X X  u. 208 S., 
T ite l und V orrede russisch  wie auch in der ‘C hrestom ath ie’).

D ie W arschauer W isla, deren  w ir oben gedachten , hat ih ren  18. Jah rgang  
beendet, 570 S., wozu 379 S. h inzutreten , in denen L eben und  W erke des 1903 
verstorbenen, unvergesslichen Forschers J . von K a r to w ic z ,  des früheren  H eraus­
gebers der W isla, von e iner Anzahl von Fach leu ten  besprochen  w urden. U n ter 
den originalen B eiträgen (denn es w erden auch R efera te  und A uszüge frem der 
A rbeiten gebracht, die ich übergehe) ragen h ervo r die e ingehenden  Schilderungen 
zw eier O rtschaften, Zabno im  O sten des L andes durch  F rau  S tanislaw a D q b r o w s k a ,  
die in ih ren  äusserst zuverlässigen M itteilungen fortfahrend  die T rach ten , B räuche 
(H ochzeit usw .) und  G lauben des V olkes bespricht, sow ie M nichow im W esten ,, 
durch  einen Studiosus W . J . J a s k l o w s k i  knapper (ohne den B allast von M ärchen 
u. dgl.) beschrieben. A uch in den M itteilungen von J . K ib o r t ,  M ythische W esen 
in Sam ogitien, is t je tz t die w örtliche E inflechtung litau ischer T ex te  infolge d e r 
A ufhebung  jen es V erbotes re icher ausgefallen. K leinere M itteilungen (Spiele, 
R eim e Fabeln  u. dgl.) seien h ie r übergangen. D e r H erausgeber selbst, E razm  
M a je w s k i ,  fasst zusam m en, w as alles die W isla  in den sechs Jah ren  se iner 
R edak tion  gebrach t hat, und beleh rt uns ausserdem  in einem  besonderen  A rtikel 
ü b er den W ert, d. i. U nw ert der m itte la lterlichen  G eographie bei ih re r sk lav ischen  
A bhängigkeit von der alten, längst durch d ie  neuen F ak ta  überholten  T rad ition , 
was er an einzelnen B eispielen  erörtert. K l i n g e r  ergreift das W ort zu einem  
Streite über Q uellen  und W esen  des M ärchens, der durch den K rakauer R om anisten  
K a w c z y n s k i  entfacht w ar; K aw czynski suchte die B edeutung  der m ündlichen 
T rad ition  zugunsten der lite rarischen  völlig zurückzusetzen, le ite te  m öglichst v iele  
V erw andlungsgeschichten  au f A pulejus als H auptquelle  zurück  und w ollte auch 
au f anderen G ebieten (Faustthem a, W erw olfsagen usw .) die A bhängigkeit von d e r 
A ntike zum Axiom erheben ; er w ar h ierzu  von seinen S tudien über A pulejus 
sow ohl wie ü ber den P artenopeus de B lois u. a. ge lang t; m it R ech t w arnt K linger 
vor der E inseitigkeit d ieser A uffassung. B esonders sei verw iesen au f den A ufsatz 
von B. M a le w s k i ,  U biory  ludow e (V olkstrach ten , es sind nu r polnische gem eint),
g. 284__322 und 439—469, der, au f eine äusserst re ichhaltige Q uellensam m lung
(328 Numm'ern) gestützt, die V ersch iedenheiten  nach  den einzelnen G egenden und 
die h isto rische E ntw ick lung  bis in die ältesten  erre ichbaren  N achrichten  zurück 
verfolgt und  zu w eiteren  A rbeiten dringend auffordert, da  auch noch die h eu te  
vorhandenen E igenheiten  sich rasch  zu verlieren  drohen. So e rhä lt sich  d ie  
W isla  au f der einm al erreich ten  H öhe, b ietet in  b un te r A bw echslung A ltes und 
N eues, F rem des und E igenes, A bhandlungen und  N otizen, T ex te  und  M elodien, und 
w ir können ih r n u r einen g rösseren  A bnehm erkreis w ünschen, dam it ih re  m aterie lle  
B asis verstärk t werde.

M onographien einzelner O rtschaften , in denen auch das ethnographische 
M om ent zu r G eltung kom m t, w ie M. R a w i t a - W i t a n o w s k i ,  K todaw a (und Um­
gebung, m it O riginalzeichnungen, W arsch au  1905, 286S.), oder M. B a r u c h ,  P ab ian ice 
(m it N achbarorten . W arschau  1903, X  u. 362 S., e'rne besonders sorgfältige S tudie),



m uss ich  übergehen . V on W arsch au er P ub likationen  sei noch erw ähnt ein Sam m el­
band, M y £ l (G edanke, W arschau  1904, I I  u. 47(5 S .; de r R e in erlö s  is t zu w ohl­
tätigen Z w ecken bestim m t), w egen m eh re re r in unser G ebiet einsch lagenden  Beiträge- 
D er unerm üdliche  S am m ler, E thnograph  und L okalh isto riker H. -L o p a c i r is k i  
lieferte  e inen  A ufsatz u n te r dem  T ite l ‘Spuren d e r H ochfluten in un se re r G eschichte, 
A rchäologie, Sprache, Sprichw ort, Ü berlieferung , Schrifttum  und  K unst’, ein bei 
den  d iesjäh rigen  S türm en le ider seh r ak tue lles T hem a. D er treffliche E thnologe 
L. K r z y w i c k i  behandelte  in leh rre ich e r W eise eine äu sse rst strittige F rage : man 
is t geneigt, das a lte  po lnische Staatsw esen m it der P riv ilegienfülle des u rsp rüng lich  
ohne  eigenen B odenbesitz lebenden  A dels und m it der H örigkeit der alten B oden­
besitzer aus e iner Invasion herzu le iten ; K rzyw icki bew eist nun durch  Analogien, 
sogar von den Südseeinseln  her, w ie ein derartiges S taatsgeb ilde auch ohne Invasion  
■entstehen kann ; auch d iese A nalogie, obw ohl sie noch kein B ew eis ist, führt un­
w illkürlich  zu e iner neuen R ev ision  je n e r  A nnahm e.

D as O rgan der poln ischen  G esellschaft fü r V olkskunde ( L u d )  is t m it dem 
zehnten  B ande nach K rakau  überges iede lt; d er neunte (un ter der R edak tion  von 
Prof. A. K a l in a ,  L em berg  1903, 428 S.) b rachte neben e iner F ü lle  k le inere r B ei­
träge ein ausführliches S tudium  ü b er L and  und L eu te  in  H usow  (G alizien) von 
W . B a d u r a ;  einen vergleichenden  A ufsatz über B rauch  und  A berglauben beim 
B auen (das E inm auern  des B auopfers w ird  als den Slaw en frem d erw iesen) von 
St. P o l a c z e k  und eine zu lebhaftem  W idersp ruch  reizende E rö rte rung  eines lite ­
rarischen  D enkm als von E. S w ie z a w s k i  un te r dem  T ite l: Aus der V ergangenheit 
d es  polnischen Folklore. In  der P o lenchronik  des m agister V incencius w ird 
näm lich  aus A nlass des jäh en  T odes des gelieb ten  H errschers (K asim ir des G e­
rech ten , 1192) eine allegorische Szene eingeschoben, in der der plötzlich ein ­
brechende M oeror die vorläufig noch ih res A m tes w altende Jocund itas zu einem  
E hebunde zw ingen m öchte; die In te rp re ta tion  des äu sserst verschnörkelten  D ialoges 
b ietet ste llenw eise Schw ierigkeiten . Sw iezaw ski sucht nun jed e  W endung  durch 
B eziehungen, H erübernahm e oder A nspielungen au f e inheim ischen, w om öglich noch 
heidn ischen  H ochzeits- und B estattungsritus zu e rk lä ren ; au f G rund seh r e ingehender 
K unde a lte r und neuer B räuche bei Slaw en geling t ihm  nam entlich für den  m odernen 
R itu s  oder L ied  m anch schöne D eutung, ab er gegen die A nw endung des G e­
w onnenen a u f den D ialog bei V incencius m üssen  w ir p ro testieren ; der D ialog ist 
e ine höchst gesuchte  A llegorie, ganz im G esc h m a c k ' der Zeit eines H ildebertus 
o d e r  A lanus, p runkend  m it Schul- und R ech tsw issen , m it A ntithesen und W ort­
sp ielere ien  gesp ick t und  allem  V olkstüm lichen, E inheim ischen frem d; der V erfasser 
m uss auch  zu seh r en tlegenen P ara lle len  greifen, die wohl für die W aräger (N ord­
leu te) in R ussland , n ich t fü r die polnischen P iasten  passen. D er zehnte Band 
(Lud, d . i .  Volk, un te r der R edak tion  von Prof. K. P o t k a n s k i  und S. U d z ie la ,  
K rakau  1904) bring t eine B eendigung d ieser A bhandlung wie ü b e r H usow ; ausser- 
d em  die Forsetzung  von Sam m lungen galiz ischer O rts- und F lu rnam en  m it ihren  
volkstüm lichen D eutungen von D r. K. M a ty a s ;  K rippenspiele aus verschiedenen 
G egenden m it vollständigem  T ex te  au f G rund eigener A ufzeichnungen der K rippen­
sp ie le r, H ochzeitsbräuche usw . B esonderen W ert beanspruchen  zwei Skizzen: 
Prof. St. E s t r e i c h e r  besprich t das bekannte L osb itten  von der T odesstrafe  (vgl. 
au sse r G rim m  und L ieb rech t besonders O senbrüggen, S tudien  zur deu tschen  und 
schw eizerischen  R ech tsgesch ich te ); in der Schw eiz und wohl überhaup t in D eu tsch ­
land erschein t der letzte F all so lcher G nadenbitte  1725, in Polen  1747 und  17(59; 
d a s  späte A ufkom m en d ieser Sitte (oder U nsitte) und  ih re  G ründe w erden lichtvoll 
e rö rtert. Prof. T . W ierzbow ski hatte  in  se iner B iblio thek ä lte re r In ed ita  oder
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U nica eine Sam m lung von B roschüren po ln ischer V olks- und  L iebeslyrik  des
17. Jah rh u n d erts  veröffentlicht; Prof. St. W in d a k i e w ic z  w eist nun nach, w as 
davon noch heu te  beim  V olke anzutreffen ist, d ie F rage  nach dem  V erhältn is 
zw ischen volkstüm licher und künstlicher L yrik  anschneidcnd. W egen des Z usam m en­
treffens m it einem  Aufsatz von Prof. Z i b r t  ü b e r die A lraunw urzeln K aiser R u d o lf  II . 
sei ein einsch läg iger Aufsatz von Prof. Br. G u s ta w ic z  über Z auberw urzeln  in der 
V olksm edizin ebenfalls erw ähnt. Zu den L em berger R ub riken  des L ud tr itt je tz t 
eine neue h inzu : A ngaben aus A kten ü b er Z auberei und  ku ltu rh isto risch  e rw ähnens­
w erte P rozessualien . V on der H erausgabe alter, fü r d ie  V olkskunde in teressan ter 
T ex te  sei eben die jäh rlich  drei H efte (aus Z ensurrücksich ten ) b ringende B iblio thek 
des Prof. W ie r z b o w s k i  in W arschau  genann t: sie brach te  u. a .: Zw rocenie 
M atyasza z Podola (w ie ein R itte r  von der trau rigen  G estalt aus dem  Feldzuge 
heim kehrt, m it konfessionellen  Spitzen, D ialog von 1617); U n terredung  des M agisters 
Janus K nutei von 1642 (M isere der D orfschu lleh rer und  H andw erker; sa tirisch ); 
K ierm asz w ie£niacki (B au ern k irm ess, um  1615; D ialog , dazu V olkslieder und 
Schw änke voll p räch tigen  H um ors; einzelne L ieder sind heu te  noch n ich t völlig 
verklungen); K om edja rybaltow ska von 1615 (R ibaldenkom ödie, Z üchtigung  eines 
frechen R itte rs  durch  B auern  und fahrende Schüler, köstlich  ausgeführt; dazu noch 
zw ei m attere  In term ed ien  des 16. Jah rh .); endlich jen e  d re i L iedersam m lungen  
(d ie eine von 1614, die beiden anderen  nach d e r M itte des Jah rh u n d erts ). Von 
d e r K rakauer B iblio teka P isarzow  Polskich , w elche die A kadem ie herausg ib t, e r­
schien 1904 als Nr. 49 des P . B aryka höfische K om ödie von 1637, Z chlopa krol 
(B au er als König, n u r d iese A usgabe ist bekannt, A usgaben m it anderen  N am en, 
G aw inski, und  D aten, D anzig 1638, sind unkon tro llie rbar oder erfunden); der H er­
ausgeber Lud. B e r n a c k i  g ib t in der V orrede (S. 3— 1 1 ) n u r einen gedrängten  
A uszug se iner eingehenden Forschungen  ü ber V erbreitung  und  V erzw eigung des 
Stoffes in der alten und neueren  polnischen dram atischen  L iteratur. — U nter den 
Publikationen  der ‘G esellschaft zu r F örderung der W issenschaften ’ in L em berg  
seien zwei rech tsh is to rische  A rbeiten von Dr. P. D a b k o w s k i  genannt, ü ber B e­
stätigung  von V erträgen durch A ndrohung des ‘Schelm enscheltens’ im m itte la lter­
lichen polnischen R ech te  (L em berg  1903, 75 S.) und ü b e r ‘B ürgschaft’ in dem selben 
R ech t (R ^kojem stw o, L em berg  1904, 254 S.); das Schclm enschelten  w ar jedoch  
im  polnischen R ech t w eniger entw ickelt (es vegetierte  n u r durch  zw ei Jah rhunderte , 
is t nur zu Anfang des 15. Jah rhunderts  häufiger anzutrelTen) als im  deutschen ; die 
B ürgschaft, m it allen A bzweigungen, E in lager usw . w ird  m it ste te r V ergleichung  
böhm ischer und deutscher, auch französischer m itte la lte rlicher Q uellen  behandelt; 
von dem selben V erfasser rü h rt auch eine „Skizze der P ostverhältn isse  im  alten 
P o len “ h e r (K rakau 1903, 9 J S.), hauptsäch lich  eine E rläu terung  einsch läg iger U r­
kunden  und  T axen . D a w ir so schon bedenklich in das G ebiet der G eschichte 
h ineingeraten  sind, sei auch noch das W erk  von H. S a d o w s k i  genannt, Orden 
und E hrenzeichen in Polen  ( 1 . T eil, W arschau  1904, 92 S. 4 ° m it zahlreichen 
Illu stra tionen). N äher unseren  eigentlichen A ufgaben lieg t das Sam m elw erk: Opis 
ziem  zam ieszkanych przcz Polakow  usw. (B eschreibung  der von Polen  bew ohnten 
L änder in geographischer, e thnograph ischer, h isto rischer, künstlerischer, gew erb ­
licher und sta tistischer H insich t), wovon der erste  B and (Polen  in Preussen, 
W arschau  1904, IV  und  520 S ., m it zahlreichen  Illu stra tionen  und K arten) e r­
schienen ist.

W ir gehen zu Publikationen  der K rakauer A kadem ie über. V on ih ren  „A nthro­
po logisch-archäologischen und ethnographischen  M ateria lien“ ist B and . 7 (K rakau
1904, X I, 160 und  194 S.) erschienen. D er ethnographische T eil en thält eine
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Sam m lung ethnograph ischen  M ateria ls aus W estgaliz ien  von D r. W . K o s i n s k i ,  
haup tsäch lich  V olksm edizin  und  allerle i A berglauben betreffend; anderes aus D o rf 
Borowa, in teressan t, w eil haup tsäch lich  a u f A ufzeichnungen eines jungen  B auern  
b eru h en d ; von F ra u  R eg ina  L i l i e n t a l o w a ,  d ie  auch die ‘W isla ’ und. den ‘L u d ’ 
m it verw andtem  M aterial stets bedenkt, A ufzeichnungen ü ber das jü d isch e  K ind, 
seine Spiele usw . Aus dem  ersten  T e il sei besonders hervorgehoben  die kurze 
aber treffende A nalyse der berühm ten , 1848 im  Zbrucz (O stgalizien) gefundenen 
B ildsäule, die Sw iatow id =  Z w antew it deus te rre  R ug iano rum  benann t zu w erden 
pflegt, durch  den A rchäologen Dr. K. H a d a c z e k ;  der fachkundige R efe ren t be­
seitig t die Zw eifel an der E ch the it du rch  den N achw eis von M om enten, die 1848 
völlig  unbekann t oder unbeachtet, e rs t durch  die spätere  F orschung  erkann t w u rd e n ; 
zeig t die A bhängigkeit (d .i .  V ergröberung) von antiken C ybeleherm en und bestärk t 
m ich n u r in  der V erm utung, dass es sich  um  kein slaw isches, sondern  eh er um  
ein sky th isch -sarm atisches D enkm al aus nachchristlicher Z eit handeln  kann. D er 
A rzt un d  A nthropolog J. T a lk o  - H r y n c e w i c z  besp rich t zum  ersten  Male den 
an thropologischen T ypus der sogenannten  K araim en oder K araiten  in T roki, ihrem  
litau ischen  H auptsitz, wohin d ieser Judenstam m  (N ich trab in iten) von G rossfürst 
W itow t zu E nde des 14. Jah rh u n d erts  aus der K rim  verpflanzt w orden w ar: der 
Stam m  hat sich völlig  unverm isch t erhalten , is t vor der A risierung strenger als 
andere  Juden  bew ahrt geb lieben  und  zeig t g a r n ich t den bekannten  jüd ischen  
G esich tstypus; e r  is t im  A ussterben  begriffen — der V erfasser zählte im  Som m er
1902 in  der G em einde T ro k i (w oher der berühm te  Isaak  von T ro k i stam m t, aus 
dessen  W erke  von 1593 die E ncyk lopäd isten  ih re  g iftigsten  P fe ile  gegen das 
C hristen tum  schnitzten), nu r noch 650 verarm ende L eu te ; sie tre iben  näm lich 
keinen  H andel, sind  haup tsäch lich  G ärtner. D esselben  V erfassers A usm essungen 
der angeblichen K riw iczenschädel sow ie an d e re r A ngaben ü ber H öhlenfunde (bei 
Ojcow in d e r E ngsch luch t K ory tan ia) und deren  E rgebn isse  liegen  uns bereits zu 
w eit ab. Aus dem  N achlass von Jan  K a r lo w ic z  is t der d ritte  Band des d ia lek ­
tischen  W örterbuches herausgegeben  w orden (Slow nik gw ar polskich  II I , L  bis 0 ,  
K rakau  1903, 502 S .); auch die H erausgabe des R este s  is t gesichert, tro tzdem  ein 
U nstern  ü b e r der P ub likation  w altet, denn der e ine der beiden neuen R edak to ren , 
der S prachfo rscher W t. T a c z a n o w s k i ,  is t in der M andschurei gefallen ; über die 
R eichha ltigke it und Z uverlässigkeit des M aterials d ieses ersten  grossen  W örter­
buches haben  w ir uns bereits früher geäussert. D a  w ir bei D ia lek ten  sind, 
gedenken w ir e iner besonderen  Aufgabe, die sich  je tz t die w issenschaftliche F orschung  
g estellt hat.

D as K aschubische is t ein altpo ln ischer D ialekt, d. h. v ielfach au f e iner Stufe 
stehen  geblieben, w elche das m oderne, nam entlich  das S chriftpolnisch  bere its ü ber­
w unden und  aufgegeben ha t; d ieses K aschubische, nam entlich  in seinen spärlichen 
pom m erschen E nklaven, is t im  raschesten  A ussterben begriffen, etw a wie im  16. 
und 17. Jah rh u n d ert das ‘W endische’ im  L üneburg ischen , m it dem  es sich am 
nächsten  un te r den übrigen  S law inen b erüh rt (dem  sogen. P o lab ischen). Es ist 
nun die A ufgabe K rakauer, P e te rsb u rg e r und  deu tscher G elehrten , vom  kaszu- 
bischen aufzuzeichnen, w as noch e rre ichbar ist, sow ie das polabische, w as im 
W ort- und  N am enschatz (zum al in den zah lreichen  alten  F lu rnam en  d e r L üne­
burger O rtschaften) erhalten  ist, e iner R ev ision  und  D eutung  zu unterw erfen . So 
verdanken w ir dem  E ifer von D r. F ried rich  L o r e n tz  und  den m aterie llen  M itteln 
der P e te rsb u rg e r A kadem ie-e ine  ‘Slow inzische G ram m atik’ (P e te rsbu rg  1903, V u. 
392 S. in deu tscher S prache). D as Slow inzische is t die Sprache der slaw ischen 
B evölkerung von G arde und Schm olsin im  K reise  Stolp (P om m ern); von S. 351 ab
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besprich t L orenz andere  kaschubische D ialek te , nam entlich  das K abatk ische (von 
etw a 250 P ersonen  noch gesp rochen  in G low itz und Zezenow , Kr. Stolp, Pom m ern). 
U nter den K rakauern  is t es nam entlich  K az. N i t s c h ,  der kaschub ische T ex te  v e r­
öffentlicht und ü b er die S tellung des K aschubischen handelt, so zuletzt in den 
‘M ateria ly  i P ra c e ’ d e r lingu istischen  K om m ission d e r K rakauer A kadem ie (I II , 
1903, 57 S.). E bendaselb st teilte  D r. E. M u c k e  das E rgebnis se iner Forschungen  
im ‘W end lande’ m it, sich au f O rts- und  P ersonennam en beschränkend . Ü ber die 
Orts-, d. i. nam entlich  F lurnam en hatte  bereits R . K ü h n e i  in der Z eitschrift des 
V ereins fü r G eschichte N iedersachsens 1901 ff. g ehandelt; M ucke bearbeite te  dasselbe 
M aterial und nahm  zuletzt au f K ühnei R ü ck sich t; M uckes D eutungen  sind öfters 
vorzuziehen, sie verraten  ein sichereres Sprachgefühl. D am it sind  aber diese 
A rbeiten noch nich t erschöpft, noch von d re i anderen  Seiten haben w ir erschöpfendere 
Publikationen  oder k ritische R ev isionen  des ganzen einschlägigen M ateria ls zu e r­
w arten, die zum  T e il sich schon im  D rucke befinden.

D a  w ir im äussersten  W esten  des Sprachgebietes uns befinden, seien  ange­
knüpft die P ublikationen  der (poln ischen) T h o rn e r w issenschaftlichen G esellschaft 
für 1904; B and 8  d e r ‘F on tes’ en thält S. 403— 594 die F ortsetzung  d e r V isita tion  
des K ulm er B istum s von 1667— 1672, herausgegeben  von dem  P e lp lin e r P ro fesso r 
Br. C z a p la :  das P ro tokoll be leh rt uns über die geringsten  E inzelheiten ; es
w erden z. B. bei je d e r  K irche alle ih re  B ücher (H andschriften  finden sich  n u r ver­
einzelt) aufgezählt, m ag auch die ‘B iblio thek’ bereits durch das lecke D ach oder 
durch R u ss  äusserst m itgenom m en sein ; fü r S tatistik  und E thnograph ie  des alten 
K ulm er L andes, abgesehen  von se iner K irchengeschichte, is t dies eine Q uelle 
ersten  R an g es; sie ist natürlich  la tein isch  verfasst, fügt aber auch einzelne polnische 
V erschreibungen  und U rkunden ein. D ie ‘Jah rb ü ch er’ (Bd. 1 1 , 265 S., T horn  1904) 
en thalten  ausser e iner sorgfältigen ‘w estpreussischen’ B ibliographie eine R e ih e  von 
A bhandlungen; von P fa rre r St. K u jo t ,  W er g ründete  die P farre ien  der K ulm er 
D iözese? (Fortsetzung, m it einem  w ichtigen E xkurs ü b e r den ersten  Preussen- 
bischof, den C isterzienser C hristian); über G räberfunde im K arthauser K reis; das 
Inven ta r der Schlochauer S tarostei von 1748 u. a.

D as J a h r  1904 w ar fü r die Polen  als K atholiken ein M arien jahr und r ie f  eine 
ganze R eihe  m arian ischer Publikationen  hervor. Ich  sehe von den zwei stattlichen 
B änden ab, die in L em berg  im  A nschluss an das Jub iläum  herausgegeben  w urden  
(m it einer vollständigen po lnischen B ibliographia M ariana, T ausende von N um m ern 
um fassend, A bhandlungen über E inzelheiten  des M arienkultus usw .) und erw ähne 
nur, bei der Bedeutung, w elche der M arienkult im V olksg lauben  und V olksleben 
besitzt, das W erk  des Jesu iten  Al. F r i d r i c h  (H is to rje  cudow nych obrazow  usw ., 
G eschichte der w undertätigen  M arienbilder in Polen I, K rakau 1904): der erste 
Band en thält die G nadenbilder der preussischen  D iözesen (Posen, Kulm , E rm land), 
alle B ilder in R eproduktionen , d ie  A ngaben aus der gedruck ten  L ite ra tu r wie aus 
den K irchenbüchern  geschöpft. Als G egenstück sei noch genannt die schöne 
A rbeit von Prof. J. T r e t i a k ,  N ajsw igtsza P anna w poezji polskiej (M aria in  der 
polnischen Poesie), K rakau  1904, 119 S.

D ie B esprechung der b ö h m i s c h e n  P ublikationen  beginnen w ir d iesm al sta tt 
m it dem  L id  m it der N euausgabe eines längst als verschollen geltenden  in te r­
essanten  D enkm als. Ich  w ar ihm  in P e te rsbu rg  au f d ie .S pur gekom m en; je tz t h a t 
es der unerm üdliche Prof. Ö. Z i 'b r t  herausgegeben : eine böhm ische Schelm enzunft 
nach dem  einzigen (le ider defekten) E xem plar des N ürnberger D ruckes von 1518. D as 
W erk  is t eine O riginalarbeit, nu r in den eingeflochtenen Schw änken is t der V erf.

Z eitschr. d. V ereins f. V olkskunde. 1905. 14
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hauptsäch lich  von B ebels F acetien  abhängig  gew esen ; es betite lt sich ‘F ran tove 
P rav a ’ (R ech te  d e r F an ten  oder Schelm e) und  erfreu te  sich aussero rden tlicher 
B elieb theit; es w ird  durch  ein volles Jah rh u n d e rt zitiert, is t ins P o ln ische  früh ­
zeitig  ü berse tz t (b ish er is t kein  E xem plar des po ln ischen  V olksbuches bekannt 
gew orden) und  der N am e seines H elden, des Z unftm eisters, is t bis nach R usslan d  
eingedrungen ; der K aschube nenn t noch heute  das w eltliche, lose L ied  eine fran- 
tow ka: der N am e stam m t n ich t von (Sebastian) B ran t noch von Freund, sondern  
is t aus F an t und  F ranz  kon tam in ie rt; vgl. poln. fryc, frycowac, hänseln  aus F ritz). 
In  d e r gediegenen E in le itung  (S. V I—X X X IV ) besp rich t Z ib rt d ie  N arren lite ra tu r 
überhaup t, dann  die T rin k lite ra tu r, die grob ian ische , w elche sich alle m it dem  
‘F an ten rech t’ b e rüh ren ; h ie rau f das B uch se lbst (ich verm isse eine A ngabe über 
den älteren  B esitzer; is t es n ich t als K riegsbeute  aus P o len  nach P e te rsbu rg  
gekom m en?) u n d  den V erfasser, den nachm aligen  angesehenen  P rag er B ürger Jan  
M antuan (Fencl), d e r 1518— 1520 in N ürnberg  druck te  (z. B. einen  böhm ischen 
H ortu lus anim ae) und sein ‘F an ten rech t’ dem  P ilsen e r B ürger Jan  Jilek  w idm ete, 
da er se lb st aus P ilsen  stam m te; zuletzt ü b e r das V erhältn is zu Bebel. Ic h  hätte  
n u r eine schärfere  B etonung d e r O rig inalitä t des B öhm en und der V erfasserschaft 
des M antuan erw arte t; denn auch die B ebelschen Schw änke g ib t e r  so frei w ieder, 
dass sie fö rm lich  sein geistiges E igentum  w erden, und  gerade  bei dem  ü b e r­
w uchernden  Ü berse tzungscharak ter der g leichzeitigen böhm ischen L ite ra tu r (1510 
b is 1550) b ild e t das F an ten rech t eine w ohltuende A usnahm e. B estim m t is t es 
fü r die L eute, die ih re  Sache a u f n ich ts geste llt haben, keine eigentlichen Spieler, 
Säufer oder P rasse r, sondern  die des Spruches von den L ilien  a u f  dem F elde  und 
den V ögeln des H im m els e ingedenk, G ott und die lieben N achbarn  für ih r  F o rt­
kom m en sorgen lassen , deren  F au lheit, F rechheit, aber auch  G enügsam keit, Zu­
friedenheit und S orglosigkeit der pedan tischen  E ngherzigkeit und  Ä ngstlichkeit der 
anständ igen  L eute, der Sp iessbürger und  ih re r M oral, w irksam  en tgegengestellt w ird. 
D iese F an te  sind im  G runde n u r E ulenspiegel, eine böhm ische A bart des n o rd ­
deu tschen  T ypus. D er H erausgeber m eint, dass die g leiche E rw ähnung  N eidharts 
in d e r V orrede  zu r M urnerschen  Schelm enzunft (1512) w ie im  B rie f des F ran ta  
n ich t au f Zufall beruhen  k an n ; a lle in  bei der V erb re itung  d ieses T y p u s und 
N am en u n te r den B öhm en (vgl. ebenso die w eite V erb re itung  des ‘M eier H elm ­
brech t’, sogar m it w eiblichen A bleitungen, un ter ihnen) leugne ich  jed en  Z usam m en­
hang  m it M urner. W o rau f b eruh t die A nnahm e Z fbrts: „D as B uch w ar aus e iner 
H andschrift gedruckt, d ie  am  ehesten  A bschrift e iner anderen , ä lteren  V orlage 
w a r“ ? N ach m einer Ü berzeugung  is t M antuan V erfasser und H erausgeber in 
e iner Person . D er L ese r en tschuldige, dass w ir so lange bei d ieser Schrift v e r­
w eilen ; ab er sie is t ku ltu r- w ie lite rarh is to risch , durch  A lter, T on, H um or so 
eigenartig  u n d  in te ressan t und  bedeu te t eine solche ungeahn te  B ereicherung  unseres 
lite ra rischen  W issens, dass w ir nu r ungern  au f die A nführung von T ex tproben  
selbst verzichten. A ber Z ib rt h a t es n ich t dabei bew enden  lassen ; e r  regaliert 
uns aus seinen e rs taun lich  re ichen  Sam m lungen m it e iner sta ttlichen  Fülle  von 
B eilagen. Z uerst d ruck t e r ab den B rie f der T eufe lsstände an  die T rin k e r au f der 
W elt, aus der sonst w eniger in teressan ten  Ü bersetzung  von S chw arzenbergs ‘B üchle 
w ider das Z utrincken’ (1534; böhm ische Ü berse tzung  1538; ebenso is t Seb. F ranks 
Schrift von 1531 ‘V on dem  grew lichen L aste r der T ru n k en h e it’ 1537 w örtlich  von 
Ja n  P e tn k  übersetzt). E s folgen zw ei L ied er von den ‘T runkenbo lden ’, 1561 von 
A les K nobloch von P irn sd o rf verfasst (d e r g leichzeitig  ein ‘R eg im en t der Schaf­
zucht’ d ruckte, das Z i b r t  im  L id  14, 293—297 w egen se iner P rak tiken  b e sp rich t); 
dann ein zw ischen 1563 und  1577 gedruck tes E d ik t des H errn  ‘U nglück’ an  die
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D iener seines H ofes in H ungersdorf und  U m gebung, oder die es w erden w ollen; 
die E ink leidung  e rinnert m ich an den D ruck des ‘Pan R a d y ’ von 1505 und  gehört 
wohl w eniger in diesen Z usam m enhang (A llegorie von G lück und  E lend). Als 
Nr. 5 folgt der D edekindsche G robianus in e iner freien  B earbeitung in R eim en  
nach T ex ten  des 18. u. 19. Jah rh u n d erts  (zah lre icher sind die A usgaben seit etw a 
1740; noch heu te  w ird es als V olksbuch  ged ruck t); zugrunde lieg t n ich t das 
late in ische O riginal, sondern  die deu tschen  B earbeitungen von H ellbach und  K ien- 
heckel. So is t d ieses b isher völlig  b rach liegende K apitel de r böhm ischen L ite ra tu r­
geschichte, aus dem  m an b isher n u r die ungenauen  T ite l kannte , m it einem  Male 
durch  den F leiss und die U m sich t des hochverd ien ten  H erausgebers der Forschung  
zugänglich gem acht, w enngleich nu r das ‘F an ten rech t’ se lbst durch  seine F rische 
und  sein frühes E rscheinen  eine w esentliche B ereicherung  d e r L ite ra tu r darstellt.

A ngeschlossen sei der ‘Öasopis M usea Kr. ö .’ (böhm ische M usealzeitschrift), 
den  seit 1905 Ö. Z f b r t  als a lle in iger R ed ak teu r herausg ib t. Aus dem  78. J a h r­
gange (P rag  1904, 488 S.) sei hervorgehoben ein L ied  aus dem  15. Jah rhundert, 
ein V orgänger der Schelm enzunft und des F an tenrech ts , das se inerze it J . F eifa lik  
nach e iner seh r schlechten A bschrift abgedruck t ha t; von Z. W i n t e r ,  dem  treff­
lichen E rforscher und  m usterhaften  Schilderer böhm ischer Städte und Schulen des
1 4 .— 17. Jah rhunderts , eine Studie üb er die ersten  H andw erkerzünfte  in B öhm en. 
B eiträge zur S tadtgesch ich te  (P o lick a ), lite rarische  und  b iographische Studien 
(H auptteil d e r Z eitschrift) übergehen  wir. D as erste  H eft des neuen (79.) Ja h r­
ganges (1905, 208 S.) zeichnet sich durch besondere R e ichha ltigke it aus. D r. K l i e r  
handelt üb er das böhm ische S teuerw esen im Jagellon ischen  Z eita lter (d. i. b is 1526); 
d e r bekannte  Ph ilo log  und  V erfasser e iner reich illu strierten  böhm ischen L ite ra tu r­
gesch ich te  V. F l a j s h a n s  üb er die P rag e r T heologen um  1400, um  den N achw eis 
zu liefern, dass nach Z ahl und Q ualität die frem den K räfte von den einheim ischen 
übertroffen w urden; zw ei böhm ische W andkalender, der eine von 1491 (F ragm ent, 
w ahrschein lich  zu P ilsen  gedruck t), d er andere  von 1517 (F ragm ent, ged ruck t 
durch  M antuan in  N ürnberg ); zw ei Ü bersetzungen  deu tscher Schriften : von L u thers 
T rak ta t gegen die B auern (P ro ti m orderske . . . ro te  sed lakü , 1546) und  Nie. 
H erm ans M andat Jesu  C hristi an alle  seyne getrew en C hristen  usw . 1524 (acht 
A usgaben, vgl. W olkan, B öhm ens Anteil an der deutschen  L ite ra tu r 1, 6 , N r. 22) 
in e iner Ü bersetzung  von 1546; beides P e te rsb u rg e r U nika, w ie ich annehm en 
m uss, po ln ischer P rovenienz.

V on den prächtigen, die O rig inale b is in die H olzschnitte  völlig ersetzenden  
T ex tausgaben  der A kadem ie der W issenschaften  haben  w ir bere its  vom  ‘Fan ten - 
rech t’ oben gehandelt; von besonderer W ich tigkeit is t d e r neue, vollständige A b­
druck  des M iszellanbandes aus der B iblio thek des G rafen B aw orow ski in L em berg 
vom  Jah re  1472. Ich  hatte  daraus se inerze it im  A rchiv f. slaw . Philologie den 
gereim ten  Äsop, den H erzog E rnst und den D ietrich  von B ern  (L aurin) schlecht 
und  rech t abgedruck t; je tz t is t die ganze H andschrift in m u s te rg ü ltig e rW eise  ver­
öffentlicht von Jan  L o r i s  (P rag  1903, 476 S.). A uf eine ausführliche E inleitung 
ü b e r O rthographie  und  eine knappere ü b e r den In h a lt der H andschrift folgt der
T ex t (S. 25—429), h ie rau f ein  G lossar. Sie beg inn t m it dem  prosaischen  ‘B runc-
w ik ’ (b ek an n t aus anderen  H andschriften  und  D rucken , zu einem  V olksbuch 
gew orden, das besonders auch in  R u ss lan d  verb re ite t ist), d. i. d ie G eschichte vom 
L öw enritter, wie sie M ichael W yssenhere  in  seinem  H einrich  dem  Löw en bearbeite t 
hat, e rw eitert im  böhm ischen T ex t um E pisoden und  patrio tische Tendenzen^ die 
den  deu tschen  V orlagen  völlig frem d sind. E s folgt der gereim te Äsop des
A nonym us (60 F ab e ln ); das L ied  vom  H erzog E rnst, das sich fast w örtlich an die

14*
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F assung  D bei B artsch  an leh n t und  um  etw a 400 V erse  länger ist, w eil R eim not 
den B öhm en zu E rw eite rungen  des T ex tes  zw ang; d e r H erausgeber verleg t d iese 
B earbeitung  in  das zw eite V ierte l des 14. Jah rh . (den ‘A sop’, den e r in  d ie zw eite 
H älfte des 14. Jah rh . setzt, m öchte ich  lieber dem  ersten  V ierte l zuw eisen). Es 
folgt des P le ie rs  T an d aro is  und  F lo rd ib e l in e iner B earbeitung  des 14. Jah rh ., 
d ie den deu tschen  T ex t erheb lich  kü rz t; d ie  L em berger A bschrift s teh t ih rem  
W erte  w ie d e r Z eit nach  an d e r zw eiten Stelle. H ie rau f der K leine R osengarten  
oder L au rin  aus d e r zw eiten  H älfte des 14. J a h r h . ; de r Böhm e nennt ihn  ‘D ietrich  
von B ern’ und  h ä lt sich ziem lich genau  an d ie R ed ak tio n  B. Zum Schlüsse d e r 
(unvollendete) P ro sarom an  vom A pollon ius, ü b erserse tz t aus e iner la te in ischen  
V orlage, au f der auch die  m itte ldeu tsche  Ü bersetzung  (A pollonius ed. K. Schröder 
1873) beruht. D er Äsop (3242 V erse), E rn st (5967 V erse) und  L aurin  (2052 V erse) 
sind  n u r in der H andschrift des G rafen B aw orow ski uns erhalten  w orden ; der 
A pollonius is t aus dem  B öhm ischen ins P o ln ische  und R u ssisch e  ü b e rg eg an g en ; 
der B runew ik m it dem  Sztilfrid  sind  V o lk sb ü ch er gew orden.

Noch sei besonders e rw ähn t die A usgabe der d re i B ücher vom h. H ieronym us 
durch A. P a t e r a  (P rag  1903, X V  u. 179 S.). K aiser K arl IV . w ar ein  besonderer 
V e reh re r des h. H ieronym us, der ihm  w ie den Zeitgenossen fü r einen Slaw en galt; 
nach der E rrich tung  des slaw ischen  H ieronym usk losters in P rag  1347 überre ich te  
ihm  sein  K anzler Johannes (B ischof von O lm ütz) d ie  angeblichen E pisto lae der 
heil. E useb ius, A ugustinus und  C yrillus ü b e r den H eiligen, ein M achw erk des
13. Jah rh u n d erts  m it Spitzen gegen G eistlichkeit und  M önchstum  und  übersetzte  
es selbst ins D eu tsche  um  1376 fü r M arkgräfin (von M ähren) E lisabeth . D ie 
böhm ische Ü bersetzung , d ie P a te ra  nach der ältesten  H andschrift (Pergam ent, etw a 
1370; d re i andere  böhm ische H andschriften  gehören  dem  15. Jah rh u n d ert an) 
herausg ib t, is t d er deu tschen  vorausgegangen.

D er ‘Cesky L id ’ is t in  seinem  14. Jah rg an g  (von O ktober zu O ktober, m onatlich 
au sser im  A ugust und  S eptem ber erscheinend) e ingetreten , im m er vieles und  
v ielerlei bringend, illu strie rt, popu lär im  besten  Sinne des W ortes. Aus den letzten 
H eften  sei hervorgehoben  der S treit um den B auerrich te r K ubata, w elcher 1581 
als V erte id iger des G em einderechts (an W iesen) gegen die H erren  (als R ebell, 
sagen seine V erunglim pfer) h ingerich te t w urde, und  dem m an je tz t ein  D enkm al 
als einem  M ärty re r des V olkes und  R ech tes  gestifte t hat. K larheit ü ber den 
R h y th m u s des V olksliedes zu schaffen, der w eder streng  nach dem  A kzente noch 
nach  der Q uan titä t sich au fbau t, versucht J . L e t o s n i k ;  e r hä lt sich h ierbei an 
die m ährischen  als die am  sorgfältigsten  und  zah lre ichsten  aufgezeichneten L ieder 
un d  besp rich t vorläufig die trochäischen  und dak ty lischen  V erse. U ns in teressieren  
besonders P roben  der a lten  V olkslite ra tu r; ih rem  bew ährtesten  E rforscher C. Z i b r t  
verdanken  w ir w ieder neue B eiträge. Z uerst ste llt e r in B and 13, S. 228— 234. 
243— 250 zusam m en die sehr freie, nationalisierte  Ü bersetzung  des ‘G espräches 
von P etrus und dem  H errn ’ und  ih re  deu tsche V orlage (d ie angeblich  von K onrad 
H as herrüh rt, jedoch  ers t ü b e r d re issig  Ja h re  nach dessen  T ode im  A nschluss an 
dessen  ‘U rsach a lle r H andel’ usw . herausgegeben  w urde); den böhm ischen T ex t 
.von 1584 se lb st ha tte  Z i b r t  schon in d e r böhm ischen U niversalb ib lio thek  he rau s­
gegeben , h ie r  folgen die P ara lle len  und  einzelne E rk lärungen . W ich tiger is t der 
A bdruck (13, 337— 354. 390— 405) eines satirischm oralisierenden  G edichtes des 
T ob . M ourenin ‘M enschenalter’ von 1604 (nach  der A usgabe von 1723), das frei 
nach G engenbachs und  W ickram s ‘Zehen A ltern’ b earbeite t is t; n icht m it U nrecht 
w eist Z ib rt au f eine etw aige A nregung auch des po ln ischböhm ischen Schriftste llers 
Paprocki und  dessen  d reizehn  B ilder des m ensch lichen  A lters von 1601; M ourenin
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erw eitert das O riginal und schw ächt dessen  konfessionelle A uslassungen ab. 
A. P o d l a h a  veröffentlicht ein Zw ischenspiel des V. K ozm anek (1645) aus d e r 
S trahover H andschrift; es handelt von dem  dum m en Bauern, der aus K äse K älber 
auszubrü ten  versucht, nachdem  e r  in  A bw esenheit se iner F rau  das V ieh  h a t ver­
hungern  lassen . A ndere B eiträge (K inderspiele, V o lksküche, d ialek tische T exte , 
T änze usw .) m it zah lreichen  Illu stra tionen  m üssen w ir h ie r übergehen ; erw ähn t 
seien noch besonders die reichhaltigen  b ib liographischen  R u b rik en , obw ohl sie fast 
n u r böhm ische und deutschböhm ische L ite ra tu r erschöpfen. D a soviel böhm ische 
Ü bersetzungen  aus dem  D eutschen  genannt sind, sei auch das um gekehrte  e r­
w ähnt. D ie S treiche Jan  Paleceks des ‘N arren ’ oder eh er R a te s  des Königs G eorg 
von P o d ieb rad  (seine N arrheit bestand  hauptsäch lich  im  Befolgen der Schrift und 
hingebungsvollem  E ifer fü r alle Arm e und U nglücklichen) sind  schon im  15. J a h r­
h u ndert gesam m elt und  im  16. u. 17. gedruck t w orden ; Z i b r t  fand nun  in einem  
Z ittauer Sam m elbande des 16. Jah rh . eine deutsche, nach 1551 geschriebene Ü b er­
setzung der ‘H istorien  und  etliche A rtickull, w elche B ruder H ans P aleczek  geübt, 
der do gew esen is t bey dem  behm ischen K önige G irgen’ (d e r T ite l stim m t überein  
m it dem  böhm ischen e iner G örlitzer H andschrift) und  druck te  d iesen  deutschen 
T ex t in der W eihnachtsbeilage der Politik  (P rag , 25. D ez. 1904) ab.

W as soll ich noch von Z i 'b r ts  B ibliographie d e r böhm ischen G eschichte 
sagen? E s h iesse E ulen  nach Athen tragen, w enn ich die V orzüge d ieser m onu­
m entalen  K ultu rleistung  noch einm al hervorheben  w ollte. E s is t je tz t vom  dritten  
T eil das erste H eft e rsch ienen  (240 u. V II  doppelspaltige S.), die Nrn. 1—5208, 
die politische, lite rarische  (polem ische) usw . G eschichte des bew egtesten  böhm ischen 
Jah rhunderts , 1419— 1526, um fassend; die Fülle , A usführlichkeit und G enauigkeit 
d e r A ngaben, die ungeahnte M enge d e r L itera tu r lässt uns im m er w ieder die 
R asch h e it und  Präzision , m it der Z ibrt arbeite t, anstaunen . Man schlage einen 
belieb igen  A rtikel auf, z. B. die H ussiten  vor N aum burg  und das K irschenfest, in 
den Nrn. 2417— 2438, oder der B rief der Jungfrau  von O rleans an die H ussiten 
(Nr. 2392— 2399) oder die 2izkatrom m el, zu der sogar V oltaires V erse  an F ried rich  II . 
und  die Spenersche Zeitung vom  24. 9. 1743 z itie rt w erden, die re iche G eleh rten ­
geschichte der Zeit, d. i. die hussitische und  an tihussitische L iteratu r, alle hussi- 
tischen K äm pfer (a lphabetisch  aufgeführt) usw. V on diesem  W erke kann m an 
im m er n u r in  Superlativen der A nerkennung sprechen.

D a w ir bei „G esch ich te“ angelangt sind, so sei erw ähnt, dass von der neuen 
grossen  slaw ischen A ltertum skunde von Prof. L. N i e d e r l e  der erste B and abge­
schlossen is t: S lovanske Starozitnosti (P ra g  1902— 1904, V I I I  u. 528 S ) ,  eine 
R evision  der E rgebnisse der m odernen Philo logie, A rchäologie und  A nthropologie. 
D er V erfasser w ar von H aus aus A rchäolog und  A nthropolog, arbeite te  sich in 
d ie alte G eographie m it staunensw ertem  F le iss und  V erständnis ein — nu r in  der 
Philo log ie  is t er n ich t im m er zum  besten  bera ten , en tfern t sich h ie r am  w enigsten 
von den alten Safankschen  B ahnen. Seinen Etym ologien verm ag ich n ich t im m er 
zu folgen, dafür m ache ich aufm erksam  au f das letzte (11.) K apitel ü b e r die 
archäologische E ntw icklung T ranskarpa th iens (d e r slaw ischen U rheim at) seit dem  
N eolith  bis zur R öm erze it — der starke  Band re ich t ja  nu r b is an den Anfang 
d e r V ölkerw anderung, an das E nde des 2. Jah rh . (sch liesst m it den A ngaben des 
P tolem eus). W ie vorsichtig  w ägt N iederle ab, w as unsere A rchäologen, die ja  
bekanntlich  das G ras w achsen hören, an kühnen  H ypothesen (zum  G lücke für den 
U nbeteilig ten  w irft im m er die eine die andere  um , und  m an b rauch t daher ke iner 
zu g lauben) sich gele iste t haben  (S. 435— 511)! O der m an vergleiche, w as der 
A nthropologe ü b er den physischen U rsp rung  der Slaw en, ih re  R assenm erkm ale  zu
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sagen w eiss (S. 80— 110). D ie B eherrschung  der L ite ra tu r is t eine ganz stupende; 
w as in  den A nm erkungen an Z itaten  aus aller H erren  L ändern  (beherrsch t doch 
N iederle die ganze russische  und polnische L ite ra tu r neben den anderen) ge le iste t 
w ird , erinnert uns fortw ährend  an die böhm ische nationale  E igen tüm lichkeit, die 
zähe A usdauer, den B ienenfleiss, die m ethodische und system atische  A rbeitsleistung, 
an  das ‘G utta cavat lap idem ’. In  den A ufstellungen ü b er die U rheim at is t N iederle 
äu sse rst vorsichtig , m eines E rach tens nach  resp ek tie rt er sogar a llzu  seh r die 
W eichsel als W estg renze ; an der W eichsel und O der w aren  die D eutschen  viel­
le ich t ebensow enig  die U reinw ohner wie am  schw arzen M eer oder in  der L om ­
barde i — B ew eis, die N am en, die e rs t bei den Inse ln  w ie R ügen , bei H avel und 
E lbe  deu tsch  s ind ; W eichsel, W arthe, O der, U cker usw . sind  urslaw isch, ebenso 
die Spree; M üllenhoffs V ersuche deu tscher D eutungen  von O der oder Spree sind 
irrig  gew esen. D ie B erüh rung  der Slaw en m it den D eu tschen  (B ew eis, die u ralten  
germ anischen  L ehnw orte  im  S law ischen) beginn t eben zw ischen O der und W eichsel, 
n ich t e rs t als die G oten nach dem  Süden abgezogen w aren. W ir w erden dem 
W erke  und  dem  V erfasser hoffentlich bald  w ieder begegnen.

Prof. H. S e h r  e u e r  versuchte die E chtheit der böhm ischen Sagen von Krok, 
L ibusa  usw . zu re tten , die ich als E rfindungen des C osm as (aus etym ologischen 
Spielereien, den  M etam orphosen und der B ibel) erw iesen hatte : ‘Z ur a ltböhm ischen 
V erfassungsgesch ich te’ (M itteilungen d. In s titu ts  f. österr. G eschichtsforschung 25, 
385— 413). G ew iss bestre ite  ich n ich t R ech t und  Pflicht des Ju risten , auch  Sagen 
d a rau fh in  zu prüfen, was sie fü r R ech tsanschauungen  und R echtsüberzeugungen  
eines V olkes b ieten  können; doch G rundbedingung  ist, dass die Sage ech t sei, 
d. h. n ich t ers t am  Schreib tisch  erk lügelt und  erkünstelt. U nd C osm as g ib t blosse 
K lügelei, aufgebaut a u f seh r dürftigem  echten M aterial, das n u r den P rem ysl und 
dessen  A ckerbau und  d ie erste  S tad tgründung  (P rag ) kannte , dem  Krok, die T öchter, 
der R ech tss tre it völlig unbekann t w aren: fü r K rok, T öch ter und  R ech tss tre it (und 
das is t der K ern der C osm asschen Erfindungen) kann Schreuer auch nich t den 
Schein irgend  e iner B egründung  anführen, und  seine M ühe is t von vornherein  
aussich tslos für den, der die S tellung  des W eibes bei den Slaw en w ie die D u rch ­
sich tigkeit der slaw ischen O rtsnam en, die zu  G eschichtchen herausfo rdert, kennt. 
M eine A usführungen können gar nicht erschü tte rt w erden. D ie Z usam m enstellung, 
P rem ysl =  Sam o, is t so phan tastisch , dass sie keinerlei W iderlegung bedarf, 
ebensogut könnte  P ias t =  Samo sein ; P rem ysl und  P ias t sind  B auern , und  das is t 
das en tscheidende und w ichtige, eine slaw ische U rsage. A uf d ieser beruh t auch 
das bekannte  Z erem oniell bei d e r In s ta lla tion  des kärn tnerischen  H erzogs; die 
A usführungen von E. G o ld m a n n  (D ie E in führung  der deu tschen  H erzogsgeschlechter 
K ärntens in  den slow enischen S tam m verband, 1903) haben  m ich durchaus n icht 
eines besseren  belehrt. F ü r  die V o lkskunde is t der ganze Stoff von aussero rden t­
licher W ichtigkeit, doch ist er n ich t im  R ah m en  d ieser B esprechung zu erschöpfen.

Zum  Schlüsse se i das ausgezeichnete W erk  von D r. Z denek  N e je d ly ,  D ejiny  
predhusitskeho  zpevu v Öechäch (P rag  1904, X , 359 S.) genannt. D iese ‘G eschichte 
des (böhm ischen) vorhussitischen  (K irchen-) G esanges’ is t n u r die E inleitung  zu 
einer G eschichte d e r L ied e r der H ussiten , der B rüdergem einden  und  anderer 
B ekenntnisse des 16. Jah rh u n d erts , die ja  auch für die lu therischen  bekanntlich  
von B edeutung sind. D ie W ichtigkeit der neuen D arste llung  beruh t darauf, dass 
der V erfasser von m usikhistorischem  S tandpunkte ausgeht, den  la te in ischen  K irchen­
gesang  stetig  berücksich tig t und d ie V erhältn isse  bei den G erm anen und  R om anen  
zu r V erg leichung  heranzieh t, w ährend  m an sich b isher m it e iner philologischen 
E rläu terung  d e r böhm ischen T ex te  begnügte. E r kom m t dah er zu völlig neuen
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E rgebnissen , vo r a llem  zu N eudatierungen, rü ck t die E n tstehungszeit de r nationalen  
G esänge seh r erheb lich  heru n te r und  lässt sie e rs t im  13. beginnen und  sich in 
den m assigsten  G renzen halten . E s fallen auch S tre iflich te r au f d ie E ntstehung  
und Pflege des po ln ischen  K irchengesanges.

W egen  der Spärlichkeit des uns vorliegenden M aterials heben w ir die 
k l e i n r u s s i s c h e n  P ub lika tionen  fü r den nächsten  B erich t auf.

B e r l i n .  A l e x a n d e r  B r ü c k n e r .

2. Südslawisch und Russisch.

V on der grossangeleg ten  Sam m lung s l o w e n i s c h e r  V olkslieder, die un te r der 
R edak tion  des Prof. D r. K. S t r e k e l j  die Slovenska M atica in  L aibach  herausg ib t, 
is t nun nach e iner n ich t vom  R ed ak teu r verschuldeten  V erzögerung  m it dem  
7. H eft (S. 593— 900) der zw eite B and zum  A bschluss geb rach t w orden. D ieses 
H eft en thält eine grosse Sam m lung vierzeiliger T anzliedchen  (Nr. 2417—4729), die 
m it den Schnadahüpfln der alpen ländischen  D eutschen eng verw andt sind  und  im  
R h y th m u s und  R e im  m it ihnen ganz übereinstim m en, w ie P rof. Strekelj in  der 
E in leitung  S. V ausdrücklich  bem erk t. J a  e r h a t dase lb st w ie auch in  se iner 
Sam m lung zu einzelnen N um m ern au f ähnliche deu tsche L iedchen  d irek t h inge­
w iesen. N ichtsdestow eniger n im m t e r S tellung gegen diejenigen, die etw a diese 
slow enische L iedchen  einen blossen A bklatsch deu tscher V olkspoesie schelten  
w ollten, und ste llt dagegen seine Ü berzeugung, dass d iese u rsprünglich  frem de 
F orm  au f slow enischem  B oden ganz heim isch gew orden is t und sich nationalisiert 
hat. W ie  in der deutschen L iteratur, h a t auch in  der slow enischen d iese L iedform  
einen eigenen, ziem lich g lück lichen  Pfleger gefunden in dem  D ich ter und  Jo u rn a ­
listen F ilip  H aderlap , und einige se iner L iedchen sind volkstüm lich gew orden.

A us der V orrede des H erausgebers en tnehm en wir, dass noch im m er reiche 
B eiträge zu se iner Sam m lung aus allen K reisen des V olkes, sogar aus den R e ih en  
der B auern- und A rbeiterbevölkerung zufliessen, w elche die schon herausgegebenen  
B ände seiner Sam m lung stark  verm ehren  und  auch qualitativ  bereichern . W ir hegen 
den herzlichsten  W unsch, Prof. Strekelj m öge d iese n ich t hoch genug zu schätzende 
A rbeit sobald  als m öglich g lücklich  zu E nde führen und w eiterh in  Entgegenkom m en 
bei seinem  V erleger, dem  L aibacher lite rarischen  V erein  ‘M atica S lovenska’, finden, 
ohne w eiter m it H indernissen  käm pfen zu m üssen, die aus e iner in seiner V orrede 
(S. X ) rech t g lücklich abgefertigten P rü d e rie  fliessen.

Z ur slow enischen V olkskunde w äre ausserdem  noch zu erw ähnen , dass 
neuestens eine eigene Z eitschrift fü r G eschichte und  V olkskunde (Öasopis za zgo- 
dovino in narodopisje) in M arburg in S üdsteierm ark  gegründet w urde. In  dem  
vorliegenden ersten  Jührgange derselben  (S. 224) finden w ir le ider noch keinen 
B eitrag  zu r V olkskunde. Zu erw ähnen w äre der Aufsatz von Prof. S t r e k e l j ,  
‘B eiträge zur E rk lärung  der geographischen N om enklatur in der deutschen  S teier­
m ark ’ (S. 70ff.), obzw ar er a llerd ings ausser dem  R ah m en  der ‘V olkskunde’ fällt; 
es w ird d e r slaw ische U rsprung  ein iger N am en, w ie A d m o n t ,  A n d r i t z ,  A u s s e e ,  
G r u n d e l s e e  (noch 1386 K rangelsee) u. a., nachgew iesen. A usserdem  w urde noch 
in dem  A gram er ‘Sam m elband für V olksleben  und G ebräuche der S üdslaw en’ 9, 
145ff. ein V olksbrauch  am  St. F lo rianstag  aus der U m gebung von L u ttenberg  in 
der südlichen S teierm ark  beschrieben. E ine B ibliographie der slow enischen V olks­
kunde fü r d ie Jah re  1898— 1904 b ring t neuerd ings die Z eitschrift fü r österreichische 
V olkskunde 1 0 , 243 f.
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V on der von d e r südslaw ischen  A kadem ie herausgegebenen  P ub likation  zur 
V olkskunde der Südslaw en ersch ienen  das 2. H eft des 8 . B andes und  das 1. H eft 
des 9. B andes. D as erste  b ring t einen K om m entar zu dem  zw eiten B ande der 
von R . S trohal gesam m elten  kroatischen  M ärchen (V III , S. 161— 182); der 9. Band 
(S. 1— 22) ‘K leinere B e iträg e ’ von Ivan M i l c e t i c ;  u n te r anderem  w erden aus 
einer k roatischen  g lagolitisch  geschriebenen  H andschrift aus dem  Jah re  1558 und 
ein igen anderen  W erken  die bekann te  L egende von dem  verzückten  M önche, 
d e r dem  G esänge eines V ogels ein  bis zw ei S tunden  gelausch t zu haben w ähnte, 
w ährenddem  340 Jah re  verflossen (K öhler, Kl. Schriften 2, 239 f. 427), w eiter 
ü b e r ein T rin k lied , in teressan te  B em erkungen zu dem  L iede von der H eira t 
D usans bei V uk St. K aradzic 2, Nr. 29, E inm auern  von K indern in den G rundstein  
von N eubauten, B elege, dass d ieser G lauben sich noch je tz t e rhalten  h a t (S. 21 f.). 
D ie zw eite A bteilung d ieses S am m elbandes, w elcher M ateria lien  gew idm et ist, 
bring t eine seh r ausführliche B eschreibung  der L andschaft P o ljica  ( 8 , 1H3— 336. 
9, 23— 144) in D alm atien  und deren B evölkerung: äussere  B eschreibung  der Leute» 
Sprache, G eheim sprache (S. 249), Dorf, H aus un d  H of, K üche, T ra c h t, V o lks­
m edizin, Jagd , A ckerbau, H ausindustrie , F ischfang, V iehzucht u. a. — R . S t r o h a l  
gab den 3. B and se iner kroatischen V olksm ärchen  heraus (H rvatsk ih  narodnih  
pripovijedaka kn. 3, K arls tad t 1904, im  Selbstverlag , 328 S.). D ie seh r re ichhaltige 
Sam m lung zäh lt ü b e r 150 N um m ern, d ie in fün f O rten des südlichen K roatiens, in 
F ium e und  anderen  O rten aufgezeichnet w urden, und  zw ar treu  im  L okald ialek t. 
M it A usnahm e von F ium e is t bei je d e r  N um m er der E rzäh le r angegeben, und  in 
den E inleitungen, die rech t w illkom m ene B erichte zur G eschichte der B esiedelung 
der betreffenden O rtschaften  bringen, sind  nähere  M itteilungen ü ber die G ew ährs­
m änner des Sam m lers angebrach t. E s sind  natürlich  fast durchw eg V arianten  
bekann te r M ärchenstoffe, z. B. S. 13 f. Nr. 2 zum  ‘tapferen S chneiderlein ’; S. 39 Nr. 20 
A bderitengesch ich tchen; S. 42 Nr. 2 2  ‘F roschprinzessin ’; S. 45 Nr. 24 K önig M idas 
O hren; S. 46 Nr. 25 K önig L ea r; S. 51 Nr. 29 und S. 101 Nr. 11 L enore ; S. 69 Nr. 1 

‘C ym beline’; S. 115 Nr. 20 ‘Sieben R ab en ’ ; S. 117 Nr. 21 A schenbrödel; S. 137 Nr. 1 
‘H ans m ein  Ig e l’; S. 141 Nr. 3 Ali B aba und  die R ä u b e r; S. 157 Nr. 1 1  V on der 
w iedererw ach ten  Scheintoten, vgl. d iese Z eitschrift 13, 4101f.; S. 169 Nr. 17 D ie 
T ie re  im  R äu b e rh au s; S. 249 Nr. 1 2  zu r L egende vom  K önigssohn im  P arad iese  
(K öhler, Kl. Sehr. 2, 224 f.); S. 255 Nr. 18 M ann, Schlange und Fuchs u. a. m ehr. 
Z ur verg le ichenden  M ärchenkunde liefert d iese Sam m lung seh r viel und  m annig­
faltigen Stoff. — Im  ‘G lasn ik’ des L andesm useum s für B osnien und die H erzegow ina 
16, 1— 32. 195— 224 finden w ir einen au f G rund eines grossen  M ateria ls zusam m en­
gestellten  B eitrag  zu r V olksm edizin  der Serben von Prof. M. M e d ie ,  ausserdem  
(S. 285— 303) ü b e r R ech tsgebräuche in der H erzegow ina (auch ü ber B lu trache u. ä.), 
V olksgebräuche au f der Insel L esina in D alm atien  (S. 303—306): B egräbnis, V o lks­
m edizin, P rognostika, A berglauben. —  Einen kleinen B eitrag  zur G eschichte der 
südslaw ischen V olksep ik  veröffentlichte A ndra G a v r i lo v ie  im  153. B ande des ‘R a d ’ 
der südslaw ischen  A kadem ie (S. 209—226); e r  such t da zu bew eisen, dass vor dem
15. Jah rh . h isto rische E re ign isse  in  kurzen ly rischepischen  G edichten  besungen 
w urden ; seit A nfang des 16. Jah rh u n d e rt e rschein t sie um gew andelt in eine rein  
epische P oesie ; die alte Poesie  h a t sich teilw eise in  R ud im en ten  erhalten , 
denen  die m azedonischen L ieder ähne ln ; teilw eise  w urde sie vergessen , te il­
w eise zu neuen epischen L iedern  um gearbeitet. I h r  V ersm ass w ar verschieden, 
m it der Z eit nahm  der fünfzehnsilb ige V ers und  der zehnsilb ige überhand , der 
ers te re  w ard in der zw eiten H älfte des 18. Jah rh u n d erts  ganz vom  Z ehnsilb ler 
verdrängt.
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In  Fortse tzung  der von Prof. Jovan C vijic geleite ten  anthropogeographischen  
E rforschungen der s e r b i s c h e n  L änder (vgl. oben 14, 340) erschien  von dessen 
fleissigstem  Schüler R i s t a  T . N ik o l i c  eine neue A rbeit ‘Po ljan ica  i K lisura. 
A ntropogeografska proueavanja’ (B elgrad , A kadem ie 1904, 244 S. und  10 B eilagen, 
K arten, D orf- und  H ausansichten) als Sonderdruck  aus dem  noch nich t ersch ienenen
6 . B and des ‘S rpski E tnografsk i Z born ik’. T reu  dem  P rogram m  w erden Land, 
O rtschaften und  B ew ohner in einem  L andstrich  des südw estlichen  Serbiens b e ­
schrieben ; bis zu r A nnexion durch  Serbien im  Jah re  1878, und  teilw eise noch heu t 
haben A lbanesen einige D örfer inne; ausser d iesen  B esiedelungsverhältn issen  w ird 
auch au f T rach t und  D ialek t der B evölkerung eingegangen. — E in  grosses In te r­
esse w eckt das aus dem  N achlasse des heldenhaften  m ontenegrin ischen W ojw oden 
M arko M i l j a n o v  von Lj. K ovacevic herausgegebene Buch ‘D er V olksstam m  Kuci 
in der E rzäh lung  und im L iede des V olkes’ (P lem e K uci u  narodnoj prici i 
pjesm i, B elgrad 1904, L X X X  u. 384 S.). E s is t das eine te ils in epischen L iedern  
erzäh lte  G eschichte dieses V olksstam m es, w ertvoll fü r die C harak te ris tik  desselben  
wie der serb ischen V olkspoesie. D em  B uche ist e ine B iographie des Autors, e iner 
der m arkantesten  G estalten des Serbentum s, vorausgeschickt. M arko M. w ar eine 
der letzten  prächtigen B lüten des nun absterbenden  serb ischen  R itte rtu m s m it allen 
seinen Tugenden. E rs t im reifen  M annesalter lern te  e r lesen und etw as schreiben . 
1901 erschienen seine ‘B eispiele der M ännertugend und  des H eldenm uts’ (P rim je ri 
ro jstva i junastva), ein  Buch, das in e iner bekannteren  Sprache verfasst gew iss 
schon den W eg in die W eltlite ra tu r gefunden hätte und  eines der besten  un d  b e ­
liebtesten  B ücher für die heranw achsende Jugend gew orden w äre. Sein letztes 
W erk  ‘L eben und G ebräuche der A lbanesen’ ersch ien  im 5. u. G. H eft des ‘L etop is’ 
der N eusatzer M atica Srpska für 1904. — Einiges M ateria l zur V o lkskunde en thält 
noch der Aufsatz der F rau  S a v k a  J. S u b o t i c  ü ber serb ische W eberei und  besonders 
T epp iche  in H eft -I— 6  desselben ‘Letopis’. D ie oben 14, 341 erw ähnte Z eitschrift 
‘K a r a d z iö ’ ist nach kurzem  vergeblichen K am pfe m it dem  4. H efte des 4. J a h r ­
gangs eingegangen.

Zum  Schluss d ieser Ü bersich t ü ber neuere A rbeiten in der serb ischen  V o lks­
kunde sei erw ähnt, dass in B elgrad eine Z entrale fü r das S tudium  der serb ischen  
und überh au p t südslaw ischen V olkskunde in dem  im  H erbste  1904 eröffneten se r­
b ischen  ethnographischen M useum  geschaffen w urde. In  der kurzen Zeit von vier 
Jah ren  b rach te  dessen tüch tiger und energ ischer L eiter D r. S im a T r o j a n o v i c ,  
der in den europäischen Fachkreisen  sich durch  seine in teressan ten  ethnologischen 
A rbeiten einen guten  N am en erw orben hat, nach  häufigen R eisen  in allen sü d ­
slaw ischen L ändern , von den le tz ten  serb ischen  K olonien bei B udapest bis nach 
Saloniki, von der O stgrenze Serbiens bis zu den dalm atin ischen  Inseln , ein M useum 
zustande, w elches jed em  E thnographen , der sich fü r die B alkanvölker, insbesondere 
Südslaw en in teressiert, eine sch ier unerschöpfliche  F und g ru b e  bietet. D a nahezu 
alles M ateria l von D r. T rojanovic  und seinem  A ssistenten d irek t bei dem  V olke 
gesam m elt und h ie rb e i auch die m annigfaltigen B ezeichnungen der einzelnen 
G egenstände angem erkt w urden, is t die A uthentizität d ieses M aterials um  so sicherer. 
B is je tz t zählen  die Sam m lungen, wie w ir einem  von uns erbetenen B erich te  des 
Dr. T rojanovic entnehm en, 8256 N um m ern. G rösstenteils sind  es V olkstrachten . 
D r. T ro janovic suchte d iese vo rerst zu sam m eln, da eben die T rach t verhä ltn is­
m ässig  am schnellsten  schw indet. M anche Sachen w urden kaum  vor dem  end­
gültigen V erderben  g e re tte t und sind w irk lich  U nica, R este  schon vergessener 
K ostüm e. E in  Z ehntel der gesam m elten Sachen is t bereits ausser G ebrauch. 
62 vollständige F iguren  stellen die T rach ten  der von Serben und K roaten be­
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siedelten  L änder w ie auch die d e r slaw ischen  B evölkerung M azedoniens dar. 
W eite r en thalten  die Sam m lungen 18 O berk le ider nach tü rk ischem  Schnitt, 16 O ber­
k le ider nach serbischem , m itte la lterlichem  Schnitt, 84 W äm ser aus feinem  T uch, 
1 1 1  bäurische, ärm ellose, lange O berkleider, 2 1 2  w ollene Schürzen, 123 verschiedene 
K opfbedeckungen , 234 H em den u. ä., 226 Socken, S trüm pfe u. ä., 35 bäurische 
H andschuhe, 22 A rm bänder, 173 w ollene, lederne  G ürtel, 118 Schuhe, 62 städ tische 
T ü ch er, 52 B eu te l; w eite r 78 T eppiche, 13 P o lster, 14 V orhänge, 364 Stickereien, 
89 Spitzen, 317 H and tücher und T aschen tücher, 38 W ebstoffe als M uster, 18 H als­
bänder, 450 Schm uck aus M etall, 167 F ilig ranarbeiten  aus G old und  Silber, 38 G e­
sch irr aus M etall, 103 m etallene W erkzeuge, (58 hölzerne G efässe, 2 0 1  H olzsachen 
im  allgem einen, 403 irdene  G efässe, 207 W affen, 54 M usikinstrum ente, 45 A ckerbau­
geräte, 29 Feuerzeuge, 32 H ausm odelle, 17 B eschw örungsm ittel, A m ulette, 2050 O ster­
eier, 480 Photograph ien  und  A quarellen  aus dem  V olksleben  u. a. U n ter diesen 
Sachen is t rech t vieles hoch in teressan tes M ateria l fü r die verg leichende V olkskunde 
von den  T rach ten , den S tickereien  und  W ebearbe iten  angefangen b is zu  den irdenen 
und hö lzernen  G efässen d e r Form  und  dem  O rnam ente nach. D ie Sam m lungen 
sind bereits so reichhaltig , dass der R aum  n ich t m eh r h in re ich t; dabei h a t das 
M useum  noch viel w ichtige A ufgaben zu lösen: B auernstuben  aufzustellen und 
G ruppen, w elche die vielfachen V olksbräuche anschaulich  illu s trie ren ; auch in der 
B eschaffung der A ckerbaugeräte, der H ausm odelle is t noch viel zu  tu n ; denn darin  
b ieten  alle je n e  L änder je  nach ih ren  geographischen  und  klim atischen  V erhä lt­
n issen  und ku ltu re llen  E inflüssen reiche V ersch iedenheit. D ass in  d ieser kurzen 
Z eit eine so im ponierende Sam m lung zustande gebrach t w erden  konnte, is t besonders 
der M unifizenz K önig P e te rs  I. und  seinem  tiefen V erständn isse  fü r die g rosse B e­
deu tung  derartiger In s titu te  zu  danken. Sie w ird, w ie w ir fest hoffen, diesem  
hoffnungsvollen In s titu te  treu  bleiben und es zu hoher B lüte führen.

D ie b u l g a r i s c h e  lite rarische  G esellschaft in  Sofia übernahm  die H erausgabe 
des Sam m elbandes fü r V o lkstrad itionen , W issenschaft und  L ite ra tu r und  gab dessen
19. B and (den 1. B and der neuen Serie) heraus. Aus dem  In h a lte  desselben  w eckt 
unsere  g rösste  A ufm erksam keit die Studie des Dr. L. M i le t i c  ü b e r die bu lgarischen  
P av lik ianer im  nordöstlichen  B ulgarien  w ie auch im südlichen, in P h ilippopel u. a. 
(S. 369); eine g ross angelegte, au f weiten Q uellenstud ien  sich stü tzende k u ltu r­
h is to rische Studie. A uch zu r bulgarischen  V olkskunde b ring t sie m anchen B eitrag 
nach B erich ten  katho lischer M issionare ü b e r A berglauben (S. 108 ff.): O pfern der 
Sam odiva, W erw olf, T o tengebräuche u. a. m., ü ber den Einfluss der katho lischen  
G eistlichkeit au f G ebräuche und T rach t des V olkes sind  m anche in teressan te  B e­
m erkungen  verzeichnet (S. 138. 191 f. 218 f. 26 7 f.), T rach t, G ebräuche und  A ber­
glauben bei den südbulgarischen  P av lik ianern  (S. 212 ff.). — W eite r en thält der 
B and einen A ufsatz von V . D e c e v  ü b e r die Schafzucht im m ittleren  R ho d o p e­
gebirge (S. 92), auch ü ber K erbstöcke (S. 8 6 f.), P rognostika, A berglauben (m it 
Hilfe e iner toten H and und  G raberde  w ird epidem ische K rankheit von den H erden 
ferngehalten , S. 89. In  a lter Z eit w urden  die Schafe m it der A sche verbrannter, 
gestoh lener K inder gefü tte rt; andere  K rankheiten  der Schafe w urden m it H ilfe des 
‘lebendigen F eu ers’ vertrieben , S. 90; vgl. e inen ähn lichen  B rauch bei den Öuwaschen 
in den B erich ten  der G esellschaft fü r G eschichte und  E thnograph ie  in K asan 19, 
3—4 und das un ten  angeführte  B uch A nickovs S. 325 f.) u. a. E ndlich  w urden 
24 M ärchen aus einem  D orfe des B ito ljer K reise veröffentlicht (S. I I I  und  131). 
D er H erausgeber E. S p r o s t r a n o v  begleite t sie m it ku rzen  Inha ltsübersich ten  und 
H inw eisen au f P ara lle len , die e r  jedoch aus m einem  im  18. B ande desselben  Sam m el­
bandes gedruckten  K om m entar zu K. Sapkarevs Sam m lung abgeschrieben  hat. Es
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sei m ir erlaubt, einige kurze A nm erkungen beizufügen: N r. 1 (S. 1 ) vgl. C osquin 
Nr. 1 1 . D er B ursche w ird von der Schönen um  die drei vom V a te r ererb ten
W underd inge betrogen, kom m t zurück m it d e r T arnkappe au f dem  m it e iner G erte
getriebenen  T eppich , w elche er streitenden T eufeln  abgenom m en; w iederum  von 
der Schönen betört, räch t er sich  endlich  m it den Äpfeln, nach deren  G enuss 
H örner au f der S tirn  w achsen. — Nr. 2  (S. 9). E in a rm er B ursch verschreib t sich 
dem  T eufel, der ihm  Geld und eine vornehm e F rau  verschafft; dies W eib  zeigt 
aber eine solche T ücke, dass der T eufel vor ih r flieht und au f der F luch t den 
Zettel verliert, den der B ursche m it seinem  B lute un terschrieben  hatte . — Nr. 3 
(S. 15) vgl. Steel & T em ple, W ide A wake S tories Nr. 5. — Nr. 4 (S. 22) gehört
in den K reis der M ärchen vom tapferen  Schneiderlein . —  Nr. 5 (S. 23) ‘Vom
Juden , der sein V ieh verte ilte  und fü r eines von G ott d re i e rw arte te .’ V arian te  
zu ‘B ruder L ustig ’; fü r die B elebung  der P rinzessin  n im m t e r kein G eld an, 
sondern  g räb t au f G eheiss des ihn beg leitenden E ngels einen Schatz aus. —  Nr. 6  

(S. 23): E inem  arm en B urschen frisst ein W olf K uh und  Kalb, seine F e ld e r ver­
nichtet H agelschlag, sein W eib  en tre isst ihm  der Sonnenjüngling. D er B ursche 
w andert zu diesem  hin, der ihn  freundlich  aufnim m t und  am  folgenden T age sta tt 
se iner die E rde um kreisen  lässt. Von G ott e rhä lt er einen Kranz, den e r au f 
seinen K opf legt und der w ie F eu er leuchtet. Zu M ittag erw artet ihn am  gedeckten  
T isch  der hl. C haralam pius, zu r Jau se  der hl. E lias. D er B ursche p rüge lt den 
hl. C haralam pius, w eil e r ihm  den W olf gesch ick t hat (sonst w ird  m eist der 
hl. G eorg oder N ikolaus als H irte der W ölfe genannt), ebenso den hl. E lias, w eil 
e r m it H agelschlag  seine E rn te  vern ich tet hat. E r räch t sich auch an dem  Sonnen­
jüngling , bekom m t seine F rau w ieder und  keh rt g lücklich  heim . — Nr. 7 (S . 32). 
Vgl. Fanch Scouarnec (K öhler, Kl. Sehr. 1, 149). —  Nr. 9 (S. 38) geh ö rt in den 
K reis der E rzäh lungen  von der schönen M agelona. — N r. 12 (S. GO). V arian te  zu 
Spitta  Bey, C ontes arabes S. 80 Nr. G. —  Nr. 13 (S. 65). V ersion des ‘T reuen  
Johannes’. — Nr. 16 (S. 85). Ä hnlich wie W eigand, D ie A rom unen 2, 217. H inton 
K now les, Fo lk ta les of K ashm ir p. 205. — Nr. 17 (S. 8 8 ) ‘D er K aiser und  die 
d re i Schw estern’, vgl. Schiefner Nr. 12 (K öhler, Kl. Sehr. 1, 565). — Nr. 18 (S. 93) 
V on den d re i G efährten  m it w underbaren  E igenschaften . D er eine von ihnen 
m acht S tricke aus Sand, m it so einem  Stricke w ird auch der stärkste  G efährte in 
die U nterw elt h inuntergelassen  und  die befreiten  M ädchen hinaufgezogen. — Nr. 19 
(S. 101) Von der treu losen  M utter, die ih ren  Sohn ih rem  L iebhaber, dem  vom  
Sohne schw er verw undeten  R äu b e r verrät. — Nr. 20 (S. 107) Von dem  Sohne, 
der d re i N ächte au f dem  G rabe seines V aters wacht. D ie Pferde, die ihm  am 
G rabe erscheinen, sind se iner B rüder und  sein eigenes Schicksal und  w erden fortan 
nu r ihm  dienen. W eiteres vom  G rindkopf als G ärtnerburschen  beim  Könige. — 
Nr. 2 1  (S. 116). V erstand  und  G lück streiten, w er von ihnen m ehr verm ag. — 
N r. 22 (S. 119). E in G oldarbeiter verfertig t eine Schüssel m it H uhn und  H ühnchen, 
die w ie lebendig  sind, der andere  ein P ferd  aus Holz, das w ie eine T aube fliegt 
(vgl. C hudjakov, V elikorus. skazki 3, Nr. 102. F ederow ski, L ud  b ialorusk i 2, Nr. 83). 
D er P rinz  en tführt m it d iesem  P ferde eine P rinzessin ; die G eliebten w erden durch 
M issgeschick getrennt, die P rinzessin  w ird  K aiserin , als sie eben die erste  in die 
Stadt nach  dem  T ode des K aisers zog; dorth in  kom m t nach e iner Zeit der G eliebte, 
w ird erkann t und das L iebespaar verein ig t (vgl. Chauvin, Bibliogr. arabe 5, Nr. 28. 
30). — Nr. 23 (S. 124). E in  a rm er M ann such t sein Schicksal, kom m t in ein 
G ebirge an einen Platz, d e r voll von B runnen ist; ‘d iese B runnen sind die Schick­
sale der M enschen’. D ort w erden sie von eigenen W esen  bew acht. N ur am  
B runnen des A rm en ist niem and, der w älzt sich in  e iner H öhle herum . D er M ann
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w ill se lb st seinen B runnen  rein igen, ab er verd irb t ihn  ganz. — Nr. 24 (S. 128). 
E in  H irt w ird  von der Schlange m it der K enntnis d e r T ie rsp rache  beschenkt, 
seine F rau  such t ihm  sein G eheim nis zu en tre issen  (vgl. K öhler, Kl. Sehr. 2 , 610).
—  V ersch iedenes M ateria l, L ied e r , M ärchen , A berglauben, V olksm edizin u. a. 
b ring t besonders noch eine in S tan im aka im  süd lichen  B ulgarien  u n te r dem  N am en 
‘R odopsk i napred'i>k’ nun das zw eite Ja h r  erscheinende Z eitschrift. —  E ndlich  sei 
noch n o tie rt ein A ufsatz von J. I v a n o v ,  ‘D er K ultus des P e ru n  bei den S üdslaw en’ 
in den N achrich ten  der A bteilung fü r ru ssische  Sprache und L ite ra tu r der A kadem ie 
der W issenschaften  Bd. 8 , H eft 4, S. 140f., wo einige neue B ew eisgründe für die 
E xistenz P eruns bei den Südslaw en angeführt w erden.

E he w ir zur Ü bersich t der neuesten  A rbeiten  in d e r r u s s i s c h e n  V olkskunde 
übergehen , sei des schw eren  V erlu stes gedacht, den die russische W issenschaft 
du rch  das H inscheiden  A. N. P y p i n s  am  9. D ez. 1904 erlitten  hat. N eben seinen 
grossartigen  A rbeiten  zu r russischen  L ite ra tu r- und  K ulturgeschichte  w ar der V er­
ew igte in  hervorragender W eise in der russischen  E thnographie, V olkskunde und 
Stoffw issenschaft tätig . Seine v ierbändige G eschichte der russischen  E thnographie  
(1890—92) w uchs zu einem  m ächtigen  B ilde d e r russischen  G eistesarbeit des
18.— 19. Jah rh . an. Sein erstes g rosses W erk, ‘A briss e iner L itera tu rgesch ich te  
d e r alten russischen  E rzäh lungen  u n d  M ärchen’ (1857), in w elchem  eine Ü bersich t 
a lle r d e r aus Byzanz und  später aus W esteu ropa in die russische  L ite ra tu r ein­
gedrungenen  E rzäh lungen  gegeben w urde, legte die G rundlage zu der sich dann 
üppig  en tw ickelnden w issenschaftlichen  E rforschung. Nach vielen Jah ren  (1888) 
verfasste  e r eine b ib liographische Ü bersich t der handschriftlichen  russischen  Ü b er­
setzungen w esteu ropäischer E rzählungen, auch G edich te , die sich besonders in 
der ers ten  H älfte des 18. Jah rh . stark  verbreiteten , un te r dem  T itel ‘F ü r  L iebhaber 
lite ra risch er A ntiquitäten’. E r gab se lber einen solchen ‘R om an’ heraus: ‘D ie G e­
sch ich te  von einem  span ischen  E delm ann  D oltorn’ (1887), der w ieder die V orlage 
d e r russischen  ‘G eschichte von dem  russischen  M atrosen V asilij’ w urde. In  se iner 
‘G eschichte der slaw ischen L ite ra tu ren ’ (in deu tscher Ü bersetzung  1883) lieferte  er 
eine Ü bersich t d e r V o lkslite ra tu ren  der slaw ischen V ölker, wie später in seiner 
G eschichte d e r russischen  L ite ra tu r (2. Aufl. 1902/03) eine solche d e r russischen  
V olkspoesie .

U nter den neueren  russischen  volkskundlichen A rbeiten nim m t w ohl den ersten  
P la tz  ein das g ross angelegte W erk  von E. V . A n ic k o v ,  ‘D as L ied  des F rüh lings­
ku ltus im  W esten  und  bei den S law en, 1. T e il: V om  K ultus zum L ied ’ (P e te rs­
burg, A kadem ie 1903, 29 u. 392 S.). D er V erfasse r knüpft an die von einigen 
G elehrten  w ie G aston P aris  und  B ielschow sky vertre tene  A nsicht an, dass die 
K unstlyrik  des M ittelalters sich u n te r  E influss des bei den F rühlingsfesten  und 
T änzen  gesungenen  V olksliedes en tw ickelt hat. D iese A nsicht will der V erfasser 
m it H ilfe des slaw ischen L iederschatzes sicher bew eisen. E r hä lt es sogar fü r un ­
m öglich, das w esteuropäische V olkslied  ohne K enntnis der ‘slaw orussischen’ V o lks­
d ichtung zu erforschen und  bedauert lebhaft, dass die w estliche W issenschaft dies 
osteuropäische M aterial ignoriert. Als seine A ufgabe betrach tet e r die paralle le  
E rforschung  der ‘g riech isch  - slaw orussischen’ und der germ anisch - rom anischen 
V olkskunde. W ir  hätten  h ier n u r die T erm inologie  ‘g riech isch -slaw orussisch ’ oder 
‘slaw orussisch’ zu bem ängeln; denn die V olksd ich tung  d ieser G ruppen kann ke ines­
w egs als etw as G anzes der w esteuropäischen  gegenübergesetzt w erden. M it viel 
m eh r R ech t betont der V erfasser, dass h ie r n ich t das sprach liche M om ent en t­
scheidet, sondern  v ielm ehr der ku ltu re lle  Z usam m enhang von der Sprache nach 
geschiedenen  V ölkern  und  S täm m en. E r zieh t daher das volkskundliche M aterial
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der sprachfrem den V ölkerschaften  R usslands, der Öuwaschen, Ö erem issen, W ot- 
ja k e n  u. a. heran . D en V olksbrauch  w ill e r  ganz unabhäng ig  von der M ythologie 
un te rsuchen ; er such t die F rage  nach dem  V erhältn is  von L ied, B rauch  und F est 
zu beantw orten, indem  er d ie  V olkslieder, w elche m it den  F rüh lingsgebräuchen  
und  -F esten  verbunden  sind, be trach tet. In  der E in leitung  b erüh rt e r d ie von 
G rim m , K uhn, Schw arz und M annhardt aufgestellten  T heo rien  und heb t als M ann­
h ard ts  V erd ienst hervor, dass e r die selbständ ige E rforschung  des B rauches be­
gonnen und  ihn w enigstens teilw eise von der M ythologie befreit habe. D as zw eite 
K apite l sch ildert die B ew illkom m nung und V ereh rung  des F rü h lin g s bei den ver­
schiedenen  V ölkern  von O st- und  W esteuropa, die B egrüssung  d e r ers ten  Zug­
vögel und  des ersten  V eilchens, die in R usslan d  stellenw eise bis zu e iner religiösen 
F e ie r heranw uchs (S. 107 f.), vergleicht dam it die bekannten  Feste  der G riechen 
und  R ö m er und k ritisie rt die V ersuche, eine slaw ische F rüh lingsgö ttin  nachzu­
w eisen ; ferner F estgebräuche am 1 . M ai (S. 1 2 2 f.), M aibaum , B aum kultus; das 
F rüh lin g s-B eg rü ssu n g slied , ‘trim ousettes’, M aigraf, M aibraut, Pfingstl u. a. m ehr 
(S. 168 f.). D er russische  G elehrte hä lt dafür, dass M annhard t und  F razer in 
ih ren  V ersuchen, in den F rüh lingsgebräuchen  einen R eflex  der ganzen M ythologie 
des P flanzentum s zu finden, zu w eit gehen, ln  dem  grünen  Zweig, d e r aus dem  
heiligen H aine gebrach t w ird, is t eher ein sak rales Zeichen zu erb licken. Indem  
er au f die Ä hnlichkeit der W eihnachtsgebräuche m it den F rüh lingsgebräuchen , in s ­
besondere im  ‘g riech isch-slaw isch-russischen’ O sten m it den koljady h in ­
weist, sp rich t er die V erm utung aus, dass der B rauch sich einst am  B eginne des 
w irtschaftlichen Jah res  abspielte. Im  dritten  K apitel (S. 258) un tersuch t e r die 
versch iedenen  R ein igungsgebräuche m it W asse r und  anderen  M itteln, besonders 
das V ertre iben  der bösen G eister durch L ärm en u. a., U m ackern des D orfes m it 
einem  von F rau en  gezogenen Pfluge, das T odaustragen , den S treit zw ischen W in ter 
und  F rüh jah r, den F rü h jah rsk u lt der A hnen (S. 295 f.), das F es t des ersten  Z u­
w achses, des ers ten  E is (S. 307), O pferfeste, der lettischen  U hssing (S. 312 f.), die 
B räuche beim  ersten  V iehaustreiben  au f die W eide ; G ebräuche beim  A nfänge des 
A ckerns (S. 330 f.), beim  Säen, versch iedene Feste. D as altg riech ische A donisfest 
w ar eigentlich eine B eschw örung des Sam ens (S. 34G); F lu rum ritt u. ä. G ebräuche 
(S. 352f.). In  dem Schlusskapitel (S. 361 f.) versuch t der V erfasser, die Aus­
führungen  Frazers kritisierend, die P sychologie  der V olksgebräuche zu ergründen. 
D ie V olksgebräuche sind n ich t in dem  A nerkennen der U nabänderlichkeit der 
N aturgesetze begründet, sondern  um gekehrt in dem  G lauben an  die M öglichkeit 
deren  B ruch herbeizuführen . Sie haben  ih re  W urzel in  dem  Egozentrism us, sie 
entspringen aus der W eltanschauung, die relig iös genannt w erden könnte, da sie 
durchaus in der V orste llung  e iner G ottheit beg ründet sind. In  dem G lauben an 
seine M acht über die N atur m einte der u rsp rüng liche M ensch se lbst G ott zu sein; 
und  diese V orstellung  von der G ottheit w ird noch bestim m ter, w enn die B räuche 
ein M agier, P riester, Scham ane ausführt. H ier stre ift also der V erfasser die F rage 
nach dem  U rsprung  der R elig ion . E ndlich  versucht er die F rage  nach dem  U r­
sprünge des L iedes zu lösen. L ied  und B rauch sind organisch  verbunden. D as 
psychologische W esen der B eschw örung is t die K onzentrierung des B ew usstseins 
au f einen bestim m ten W unsch , w elche in  den Z ustand der E kstase führt. Die 
B eschw örung spielt sich ab bei L ied  und T anz un te r den K längen der T rom m el u. ä. 
D as L ied hat einen ganz bestim m ten Zweck. E s führt zugleich m it anderen  M itteln 
die E kstase  herbei und d rück t nebenbei durch  W orte den W unsch selbst aus. 
Seine rhy thm ische Form  is t eng m it dem  In h a lt verbunden. In  diesem  m it dem 
B eschw örungsritual genetisch  zusam m enhängenden L iede erb lick t nun der V erfasser
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die u rsp rüng liche  G estalt de r Y olkspoesie. E r verb indet d iese seine A nsicht m it 
anderen  T heo rien  ü b e r den U rsprung  des L iedes, besonders m it der B üchers. 
D a ich  au f E inzelheiten  d ieses inhaltre ichen  B uches h ie r n ich t e ingehen kann, 
begnüge ich m ich, durch  eine knappe In h a ltsü b ersich t d ie  A ufm erksam keit der 
ge leh rten  W elt d a rau f zu lenken.

E inen  B eitrag  zur verg leichenden  Sagen- und  M ärchenw issenschaft lie fert 
A lexander N. W e s s e lo f s k y ,  ‘Ü ber die Sage von B asa rg a ’ in den N achrichten der 
A bteilung für russische  Sprache und L ite ra tu r der A kadem ie der W issenschaften
9, H eft 2. Es is t das eine legendenhaft gefärb te  G eschichte von einem  w eisen 
K aufm annssohne, der die seinem  V ate r von dem  grausam en heidn ischen  König 
au ferleg ten  R ätse l lö st; es w ird  au f G esta R om an , cap. 194 und  au f andere im  
M ittela lter verb re ite te  E rzäh lungen  hingew iesen  (K öhler, Kl. Sehr. 2, 651). D erselbe 
G elehrte  un tersuch t ‘die F rage  nach der H eim at d e r L egende vom  hl. G ral’ im  
Jou rna l des M inist, fü r V o lksau fk lä rung  Bd. 351, S. 395— 453. — J. A. S l j a p k in  
b estre ite t in einem  A ufsatz ü b e r das M ärchen vom  Je rs  Jersov ic  (Jou rnal d. M inist, 
fü r V o lksaufk lärung , A ugust 1904, S. 380f.) den von G aster in der B yzant. Z eit­
schrift 13, 231 f. behaup te ten  Z usam m enhang  desselben  m it dem byzantin ischen 
c\papo}.oyog und  erb lick t eh er in dem selben  ein P roduk t der russischen  N atu r und 
des russischen  L ebens und  zw ar des russischen  N ordostens n ich t vor dem  Anfänge 
des 17. Jah rh . E in  verw andtes M ärchen w urde  un längst im  Gouv. W ja tk a  aufge­
zeichnet und  in der 2 ivaja  S tarina 13, 404f. neben  einigen anderen  abgedruckt: die 
K rähe vern ich tet das N est des K uckucks und  dessen  Jungen ; der K uckuck führt 
Z eugen herbei, v e rlie rt aber, da die K rähe d iese verleum det, den P rozess und  w ird 
in den W ald  vertrieben. — G. P o t a n i n  setzt seine oben 14, 344f. reg istrierten  
Studien in  der E thnograph . R u n d sch au  Bd. 58, 1—27 und Bd. 59, 28—54 fort; an 
le tz te re r Stelle un tersuch t er die Sage von B alder und den zw ölf Asen, verw eist 
au f ähnliche asiatische Sagen und  m ach t gegen Sophus Bugges E rk lä rung  des 
U rsprunges d ieser Sage E inw endungen. — D ie gew iss zahlreichen  K reise, die des 
D änischen  unkund ig  sind, w ird es freuen, dass das gerühm te  W erk  O e s t r u p s  
über 1001 N acht nun in  ru ssisch e r Ü berserse tzung  w eiteren  K reisen  zugänglich 
gem acht w urde im 8 . B ande der A rbeiten ü b e r orien tale  Philo logie (T rudy  po 
vostokovedeniju), w elche das L asarevsche  In s titu t fü r o rientale Sprachen in M oskau 
herausg ib t. D er Ü bersetzung  is t eine ausführliche  lite rarh is to rische  E inleitung  von 
A. K r y m s k i j  vorausgeschickt, in der eine Ü bersich t der b isherigen europäischen 
S tudien  ü ber d ie  arabischen E rzäh lungen  und auch eine ästhetische W ürd igung  
derse lben  g ib t und  ähnliche Sam m lungen, besonders K alila und  D im na, Sindibad, 
B arlaam  und  Josaphat, besprich t. E r is t überzeugt, dass ‘in der ungeheueren  
M ehrzahl die europäischen  V olksm ärchen  m it B estim m theit au f Ind ien  und noch 
genauer au f d ie Schöpfungen des ind ischen  B uddhism us zurückzuführen  sind’ 
(S. L V IH ). — A. W e tu c h o w  setzt die schon oben 14, 346 angeführte S tudie 
ü b e r B eschw örung- und  V erw ünschungsform eln  im  R ussischen  philolog. Boten 
fort und  un tersuch t die B eschw örungen gegen B lutung und Z ahnschm erzen.

B eiträge zu r K enntnis des russischen  V olksepos liefert A. M a r k o v ,  indem  er 
d ie R eflexe des rea len  L ebens in  der ru ssischen  epischen P oesie  in der E thnograph . 
R u n dschau  Bd. 58, 4 2 — 112. Bd. 59, 1— 27 festzustellen  sucht, und zw ar die R eflexe 
des ökonom ischen, öffentlichen, fam iliären  und  relig iösen  L ebens, um  dann w eiter 
die F rage  nach Z eit und  O rt ih re r E n tstehung  zu lösen. E r kom m t zu dem  R esu lta te , 
dass das E pos sich etw a im  12.— 15. Jah rh . b ildete. V on d e r M itte des 16. Jah rh . 
an  en tstehen dann h is to rische  L ieder von ganz anderem  C harakter. D er geo­
g raph ische  H orizon t der epischen L ieder um fasst den ungeheueren  R aum  vom
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‘D eu tschen’ M eere bis zum K aspischen, vom  E ism eere bis A rabien. D araus ist zu 
ersehen, dass sich das E pos in den versch iedensten  G egenden b ilde te ; jed es  L and 
des a lten  R usslands arbe ite te  an der Schaffung desselben. D ie ep ischen  L ieder 
entstanden besonders in H alic und  W olhyn ien , K ijew , Cernigov, Polock, M urom - 
R jasan , V ladim ir-Suzdal und  N ovgorod. — D erselbe G elehrte  versuch t eine Q uelle 
des epischen L iedes von den 40 P ilg rim en  und  die h is to rische  G rundlage des 
epischen L iedes vom  P ü rsten  R om an und den litau ischen  P rinzen  festzustellen  in 
d e r E thnograph . R u n dschau  Bd. 61, 110— 13S. A usserdem  finden w ir in derselben  
R u n d sch au  Bd. 60, S. 43 ff. noch einen Aufsatz von A. S. J a k u b  ü ber das epische 
L ied  von Suchm an. N icht geringes In te resse  w eckt ein k leiner Aufsatz von 
N. L. B r o d s k i j ,  ‘Spuren professionaler M ärchenerzäh ler in den russischen  M ärchen’ 
(E thnogr. R u n dschau  Bd. 60, 1— 18). A uf G rund der A rchitektonik  des M ärchens 
kom m t der V erfasser zu dem  Schlüsse, dass das M ärchen nu r im  K reise  p rofessio­
naler E rzäh le r seinen form alen A usbau erlangen konnte. D iese gew erbsm ässigen  
E rzäh le r erb lickt e r in den altrussischen  Spielm ännern  ( ‘skom orochi’) und  führt 
h istorische Zeugnisse für die E xistenz so lcher M ärchenerzähler bis in das 18. Jah rh . 
an. E inem  anderen  B ericht in der 2 ivaja S tarina Bd. 13, 404 entnehm en wir, dass 
z. B. im  Gouv. V jatka seh r selten  M ärchenerzäh ler anzutreffen sind, dagegen fast 
in jedem  D orfe gute R ezita to ren  ep ischer L ieder, dass also das M ärchen im  Ab­
sterben begriffen ist, aber du rchaus n ich t die L ust am E rzählen  se lbst; denn das 
alte M ärchen w ird  durch neue in die V olksm assen  eindringende lite rarische  E r­
zeugnisse verdrängt. So hörte  je n e r  B erich ters ta tter einen in den K reisen  des 
L andvolkes beliebten  E rzäh ler den bekannten h is to rischen  R om an  des G rafen 
A lexej T olsto j ‘F ü rs t S ereb rjany j’ m it w underbarer T reue  w iedergegeben, ebenso 
das M ärchen M ark T w ains vom Prinzen und dem B ettler und  andere  E rzäh lungen .
— H ier seien noch m eine K om m entare zu den Sam m lungen w eissrussischer M ärchen 
von Federow sk i und R om anov  in  den N achrichten  der A bteilung fü r russ. Sprache 
ßd . 8  H. 4, 340— 362; Bd. 9 H. 1, 424—447 verzeichnet.

V on neuen M aterialien der volkstüm lichen T rad itionen  ist an e rster S telle  die 
neue Sam m lung ep ischer L ieder aus dem  G ebiete der un teren  P etschora von 
N. O n c u k o v  zu erw ähnen ‘Pecorsk ija  by lin y ’ (in den A bhandlungen der e thno­
graphischen  A bteilung der kaiserl. ru ssischen  geographischen  G esellschaft Bd. 30, 
4f> und 424). E inzelne L ied e r w urden  schon früher abgedruckt, auch die vo raus­
geschickte E inleitung (vgl. oben 13, 242; 14, 344). D ie L ieder (101 an der Zahl) 
stam m en aus 14 D örfern  von 25 R ezita to ren  (18 M ännern und  7 F rauen ) her, deren  
B iographien beigegeben sind. E s sind sow ohl arm e als verm ögende Leute, zwei 
sogar des L esens kundig, grössten teils im  G reisenalter, seh r w enig un te r 50, ke iner 
un te r 40 Jah ren , einige blind. O ncukov druck t bei w eitem  nicht alle L ieder ab, die 
er von den L euten  singen hörte. Von den m eisten Sängern teilt e r n u r ein bis drei 
L ieder mit, von einigen fün f b is acht L ieder, von einem  einzigen sechzehn Lieder. 
W ir gew innen also keinesw egs ein erschöpfendes Bild von dem  L iederreperto ire  
d ieser Sänger. Ü ber d ie A rt und W eise , w ie die L ieder rezitiert, m annigfach 
ausgeschm ückt, geändert, versch lech tert w erden, lesen  w ir versch iedene in teressan te  
B em erkungen. V iele d ieser L eu te  sind auch m eisterhafte M ärchenerzäh ler; doch 
ist aus den A nm erkungen des H erausgebers n ich t ersichtlich , inw iew eit das M ärchen­
erzählen  Einfluss ha t a u f das R ezitie ren  d e r epischen L ieder. E inige, z. B. V okujev 
S. 256, D itjatev  S. 312 erzäh len  M ärchen und  singen die epischen L ieder gleich 
‘kunstvoll’; ein anderer, Sisolov S. 275, kann m ehr M ärchen p räch tig  erzählen, aber 
auch ein ep isches L ied  rez itie rte  e r p räch tig ; e in  anderer, Öuprov S. 176, ragt als 
M ärchenerzäh ler hervor, kennt jedoch  auch einige L ieder. — Vs. T h . M i l l e r  gab
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eine Sam m lung h is to rischer L ieder aus dem  w estlichen Sibirien, 15 N um m ern, in 
den N achrichten  d e r A bteil, f. ru ss. S prache Bd. 9 EI. 1, 1 — 79 m it k ritischen  te il­
w eise rech t ausführlichen  A nm erkungen heraus.

A ndere k le inere  Sam m lungen sind  in  der E thnograph . R u ndschau  abgedruck t: 
in  Bd. 59, 91 f. aus dem  w estlichen S ib irien , F ab riksliedchen  aus dem  Gouv. 
V lad im ir ebd. S. 114 f., L ied er und T änze aus dem  B ezirk  O bojansk, Gouv. K ursk 
Bd. 60, 115f., ü b e r v ier- oder zw eizeilige L ied ch en , die von der an  Spinn­
abenden  zusum m enkom m enden Jugend  im  Gouv. P e te rsb u rg  und  N ovgorod u. a. 
gesungen w erden Bd. 59, 69 ff., R e igen  und  T anz lieder aus einem  O rte des Gouv. 
O renburg  Bd. 61, 139f. In  dem  S tädtchen V oronez des Gouv. Cernigov fand 
Iv . A v ra m o v  das V o lksschausp iel vom K aiser M axim ilian, w elches zu W eihnachten  
au fgeführt w ird und te ilt es in den N achr. d. A bteil, f. russ. Sprache Bd. 9 H. 3, 
2 6 6 f. mit. E s is t das e ines der be lieb testen  V olksschausp iele  in R ussland  (vgl. 
E thnograph . R undschau  36, 7 6 f.; 37, 103f.; 38, 161 f.; 39, 47. R om anov B elorus. 
Sbornik 5, 273 f.). In  die F rage nach dem  U rsprung  d ieses V o lksschausp ieles hat 
h a t sich der H erausgeber n ich t eingelassen, n ich t einm al in eine V ergleichung der 
b isher ed ierten  T ex te  und is t so w eit h in te r der S tudie von V. K allas (E thnogr. 
R u n d sch au  Bd. 39) zurückgeblieben. — E inen  seh r w ertvollen B eitrag  zu r näheren  
K enntnis ‘des k le in russischen  (epischen) L iedes und deren  je tz igen  T räg e r’ pro- 
fessionaler Sänger lieferte  M. S p e r a n s k i j  im  5. B ande des ‘S bo rn ik ’ der h isto r.- 
philolog. G esellschaft in N ezin (K iew  1904, 52 u. 26 u. 54 S.). E r te ilt in sbesondere 
bis h ie rh e r unbekannte  B erich te  ü b e r die rech t zerem onielle A ufnahm e eines neuen 
M itgliedes in d ie Sängergenossenschaft w ie auch  ü ber deren  O rganisation  m it; er 
konsta tie rt den sich  bereits ge ltend  m achenden Einfluss der gedruckten  Sam m lungen 
der V olkslieder, analysiert und vergleicht das R eperto ire  der einzelnen Sänger, 
besonders das R ep erto ire  des zurzeit am m eisten  vorragenden V olkssängers 
T . M. Parchom enko. In  der zw eiten A bhandlung is t ein V erzeichnis der je tz igen  
V olkssänger und  der von jedem  einzelnen gesungenen L ieder abgedruckt, die d ritte  
en thält die L ieder des Parchom enko. — N. T h . S u m k o v  sch ildert in einem  Auf­
sätze in den Nachr. der Abteil, f. russ. Sprache u. L ite ra tu r Bd. 9 H. 3, 1 f., w ie d ie  
vor 50 Jah ren  ersch ienene Sam m lung ‘südrussischer V o lk slied e r’ A. L. M etlinskijs 
von der derzeitigen K ritik aufgenom m en w urde.

E ins der w ichtigsten W erke ü ber die russischen  Sprichw örter ist die von 
J. I l l j u s t r o v  herausgegebene Sam m lung ru ssischer Sprichw örter und R edensarten  
(K iew  1904, 475 S .), ein E rgebnis lang jäh riger, h ingebungsvoller A rbeit. Aus 
handschriftlichen  Sam m lungen des 18. Jah rh u n d erts  sow ie aus allen  g rösseren  und  
k leineren  gedruck ten  Sam m lungen sind die Sprichw örter und  R edensarten  aller 
russischen  S täm m e und auch der frem dsprach lichen  V ölker R usslands zusam m en­
getragen und  nach bestim m ten G esich tspunkten  klassifiziert. W elche grosse A rbeit 
h ie r  zu bew ältigen war, is t am  besten zu ersehen  aus der Zahl des gesam m elten  
M ateria ls; es sind 113 432 g ro ssru ss ische , 30431  k le in russische , 1 1  (.»42 w e iss­
russische und 9312 frem dsprach liche Sprichw örter und R edensarten . D ie grösste  
b isherige Sam m lung, die kürzlich  im  dritten  unveränderten  A bdrucke ersch ien , 
V lad. D a l j ,  Poslovicy rus. naroda, St. P etersburg  1904, en thält 30 130 N um m ern. 
Illju strov , kein  F achgeleh rter, sondern  L iebhaber im  besten  Sinne des W ortes, 
w idm ete du rch  20 Jah re  alle  seine freien  Stunden, sow eit es ihm  sein K anzlei­
d ienst e rlaub te , d ieser Arbeit, sam m elte und stud ierte  alle, auch die  unbedeutendsten  
Sam m lungen, die in  kaum  bekannten provinziellen  Pub likationen  zerstreu t w aren. 
In  der E in leitung  zu seinem  W erke  g ib t er, nachdem  er den Begriff des Sprich­
w ortes (poslovica) und der R ed en sa rt (pogovorka) festgestellt hat, eine Ü bersich t
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dieser L ite ra tu r. M ehrere R eg is te r  besch liessen  das verdienstvolle W erk . — Zu 
erw ähnen  is t noch ein Aufsatz in der 2 ivaja  S tarina 13, 396 f.: ‘E ine C harak te ris tik  
der gesellschaftlichen  K lassen nach den Sprichw örtern  und R ed en sarten  des V olkes’ 
von J. K u z n e c o v .

A bgeschlossen sind die oben (14, 344) verzeichneten  V olkstrad itionen  aus 
dem  Gouv. W ologda in der ß ivaja  S tarina 13, 361 f. versch iedene G ebräuche, V or­
zeichen, A pokryphe, relig iöse L ieder von dem  heil. A lexius u. a., H ochzeitslieder, 
R ei^en lieder. Z iem lich reiches volkskundliches M ateria l w urde in einigen d ia lek ­
to logischen A rbeiten publiziert, so in  V . C Je rn y s e v s  B ericht von einigen D ialek ten  
der B ezirke T w er, Klin und  M oskau (St. P tsbg . 1903, 191 S., im  75. Bd. des Sbornik 
d. russ. A bteil, d. Akad. d. W iss.) haup tsäch lich  L ieder, w ozu S. 157 f. V arian ten  
aus anderen Sam m lungen angeführt w erden und bei einigen auch dessen  lite ra rischer 
U rsprung  nachgew iesen w ird. B ereits gegen E nde des 18. Jah rh . drangen K unst­
gedichte aus der L ite ra tu r in das V olk  und verb re ite ten  sich in alle, auch die 
en tfern testen  G egenden. V. Öernysev beg leite t seine Sam m lung m it e in igen ‘B e­
m erkungen  ü b e r die V o lkslieder’ (S. 122— 156), und  w irft dase lb st seh r w ichtige 
F ragen  ü ber deren  U rsprung  auf. E r w eist nach, dass das V o lkslied  ursp rüng lich  
in den höheren, geb ildeten  K lassen des V olkes erw uchs, grössten teils im zen tralen  
R ussland , in den Städten, au f den Sitzen des Adels, und  dort sich lange noch im
19. Jah rh . e rh ie lt; doch bereits am  E nde des 18. Jah rh . begannen die alten L ieder 
in die w eiteren  Schichten des V olkes, der B auernbevölkerung  zu sinken. Auch 
die sentim entale P oesie vom  E nde des 18. und  Anfang des 19. Jah rh . hatte einen 
n icht unbedeutenden  Einfluss au f die V olkspoesie. — S ehr viel vo lkskundliches 
M aterial enthalten die von J. V. B e s s a r a b a  gesam m elten  ‘M ateria lien  zu r E thno ­
graphie des Gouv. Sedlec’ (1903, 7 u. 324 S. im  75. Bd. des Sbornik d. russ. Abteil, 
d. Akad. d. W iss.): Sagen und  M ärchen von der E rschaffung des W olfes, des 
S torches (S. 41 ), h isto rische E rzäh lungen  (S. 4 7 f.), Sprichw örter u. a. (S. 7 8 f.), 
L ieder (S. 8 6 f.), A berg lauben , H aus (S. 149), T rach t, G ebräuche, V olksm edizin, 
M usikinstrum ente (S. 159), K inderspiele (S. 161 f.), G ebräuche an k irch lichen  F es t­
tagen (S. 175ff.), H ochzeitsgebräuche und  L ieder (S. 239f.). —  E iniges w eniges 
h a t auch E. K a r s k i j  in seinen ‘M aterialien zur K enntnis der w eissrussischen  
D ia lek te’ (H. 4, S. 72) im  75. Bd. desselben Sbornik m itgeteilt, M ärchen und  be­
sonders Lieder. Ebenso sind M ärchen, L ieder u. a. in den ‘M aterialien zur K enntnis 
der g rossrussischen  D ialek te’ S. 246 im  73. Bd. desselben Sbornik abgedruck t; das 
V olksleben  im D orfe K urostrov, dem  G eburtsorte  Lom onosovs im  Gouv. A rchangelsk, 
w ird  S. 26 ff. beschrieben, u n te r den do rt a llgem ein  gesungenen  L iedern  sind auch 
einige von Puschkin , Koljcov, N ekrasov (S. 8 6 ); B eschw örungsform eln  aus einem  
O rte des Gouv. Sim birsk (S. 214 f.), H ochzeit in einem  O rte des Gouv. W jatka  
(S. 222 f.).

D er ‘Sam m elband von M aterialien fü r die B eschreibung der O rtschaften  und 
V ölker des K aukasus’ b ring t im  34. Bd. (T iflis 1904) einen Aufsatz ‘D as K osaken­
do rf Jekaterinogradsk  im  G ebiete T e rek ’, darin  eine B eschreibung  d e r H ochzeit. 
E ingehend  w ird das ganze L eben  der russischen  K olonisten der Steppe nördlich 
vom  T erek  gesch ildert (S. 35— 101), besonders dann im  K osakendorf N aursk (S. 102 
bis 309), so das H aus (S. 139 f.), L andw irtschaft und  andere  B eschäftigungen, K üche, 
K leidung, san itäre  V erhältn isse, V olksm edizin, soziale V erhältn isse , F este  und G e­
bräuche, H ochzeit (S. 283 ff.) u . a. m ehr. In  der 3. A bteilung d ieses B andes sind 
M ärchen abgedruckt, neben einigen m ingrelischen  und  im eretin ischen  auch d re i 
aus dem  erw ähnten K osakendorfe (S. 61 f.). N r. 1: ‘D er K aiser und seine d re i Söhne’, 
ähn lich  Schiefner N r. 10 (K öhler, Kl. Sehr. 1, 562), h ierm it is t noch verbunden

Z eitschr. d. V ere in s f. V olkskunde. 1905. I o
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das M otiv von d e r gefundenen  goldenen F ed e r (K öhler ], 467 f. 542). —  Nr. 2 : 
D as M ärchen von den drei neid ischen  S chw estern ; w ie sie den K aiser erblicken, 
sagt d ie  ä lteste , w äre sie des K aisers F rau , so w ürde  sie ihm  einen H eldensohn 
gebären , d ie m ittlere  w ill ihm  d re i T öch te r Hoffnung, G laube und  L iebe gebären , 
die jün g s te  w ill drei Söhne gebären , b is zum  E llenbogen golden, b is zu den K nien 
silbern , m it dem  M ond an d e r S tirne, m it S ternen  am  K örper (vgl. K öhler 1 , 5 6 5 f. 
zu Schiefner N r. 12). —  Nr. 3: V on der un terschobenen  B raut. D ie Schöne ober­
halb  der Q uelle, zw ei schw arze M ädchen un ter dem  B aum e; als E in le itung  is t ein 
eigenes Motiv vo rausgesch ick t: dem  V a te r w ird  von einem  F rem den  gesagt, sein 
W eizen  w ürde solange n ich t gedeihen, als e r n ich t seine T och te r töte und  sie 
im  F e lde  verg rabe; der V a te r is t en tsch lossen  die T och te r zu opfern, doch sie 
entflieht.

Endlich  is t noch e ia  Aufsatz ü b e r H ochzeitsgebräuche vom U fer des W eissen  
M eeres in  d e r E thnograph . R undschau  Bd. 59, 5 5 ff. zu erw ähnen. Ü ber H ochzeits­
gebräuche im  Gouv. W ja tk a  is t noch zu lesen  ein B eitrag  im G edenkbuch  (Pam - 
ja tn a ja  knizka) des Gouv. W jatka  und  K alender fü r 1904. E inige ethnographische 
Skizzen von versch iedenen  A utoren , m annigfaches M ateria l, w ie A berglauben, 
P rognostika, L ieder, U m ackern  u. a. sind aufgenom m en im  1. Bd. des Sbornik  der 
G esellschaft von F reunden  der G eschichte, A rchäologie usw . in T w er 1903.

Zum  Schlüsse sei e rw ähn t das g rosse W erk  von E. T h . K a r s k i j ,  ‘D ie W eiss­
russen , Bd. 1: E in führung  in d ie E rfo rschung  der Sprache und der V o lk slite ra tu r’ 
(W arschau  1903, 10 u. 466 S.). D as B uch lieg t eigentlich  ausserhalb  unseres 
G ebietes, da es hauptsäch lich  die G renzen des T errito rium s, w elches die w eiss­
russische  Sprache einnim m t, bestim m en w ill und  das V erhältn is  d e r W eissru ssen  
und  ih re r Sprache zu den benachbarten  Stäm m en und V ölkern, deren Einfluss, 
e inesteils der L itauer und L etten , andererse its  der P olen  au f die E ntw icklung der 
Sprache, die E rforschung  deren ä lte re r D enkm äler w ie der je tz igen  D ialek te  und  
die E ntfaltung  d ieses S tudium s zu sch ildern  streb t. F ü r  die V olkskunde is t seh r 
erw ünsch t und w ertvoll das 7. K apitel (S. 199— 340), das eine kritische  Ü bersich t 
a ller Sam m lungen w eissru ssischer V o lkslite ra tu r w ie auch an derer S tudien ü b e r 
die w eissrussische V olkskunde überhaup t vom E nde des 18. Jah rh . b is in  unsere 
T age in  chronologischer O rdnung enthält.

P r a g .  G e o r g  P o l i v k a .

Neuere Märchenliteratur.
D ie von F rau  R itte rsh au s (oben 14, 246) w ieder angerührte  F rage nach  dem  

U rsprünge der M ärchen beschäftig t w eiter die F orscher. W ährend  sich A rtur 
B o n u s  in einem  k la r geschriebenen , aber zu keinen festen R esu lta ten  gelangenden 
A ufsa tze1) ziem lich skep tisch  über die b isherigen T heorien  äussert, such t F . v. d. 
L e y e n 2) B enfeys A nschauung von dem  ind ischen  U rsprünge in  gew isser W eise  
m it der von den englischen  A nthropologen behaup te ten  au tochthonen E ntstehung  
d er M ärchen in  den  versch iedenen  L ändern  zu vereinigen. E r leitet, an L aistners 
‘R ä tse l der Sphinx’ anknüpfend, einzelne M ärchenm otive der prim itiven V ölker 
aus den T räum en ab, deren  B ilder je n e r  frühen E ntw icklungsstufe ebenso w irklich  
e rsch ienen  w ie die im  w achen Z ustande erleb ten  T atsachen . D em  T raum e en t­
spross die V orstellung  vom  Z auberschlafe, von der zeitw eilig  den  K örper vcr-

1 ) B o n u s , Zur Biologie des Märchens. Preussischc Jahrbücher 119, 240—296.
2) F. v. d. L e y e n , Zur Entstehung des Märchens. Archiv für neuere Sprachen 113, 

249-269 .
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lassenden  Seele, das M otiv qualvoller F o ltern , un lösbarer A ufgaben und  Fragen , 
d rückender A lpgestalten w ie das parad iesischer W onnen ; auch die M usik konnte  
d ie  P han tasie  besonders veran lag ter M enschen beflügeln, anderen  führte  der 
H aschischrausch  lockende und seltsam e B ilder, W anderungen  und  T ierverw andlungen  
vor, die zu  K eim en poetischer Schöpfungen w erden  m ochten. G enaueres ü b e r die 
K om position so lcher E lem ente w ird  w ohl die F ortsetzung  d iese r noch n ich t voll­
ständ ig  vorliegenden  A rbeit bringen. —  Aus der W anderung  von M ärchenstoffen 
m öchte W a k e 1) d ie vereinzelten  Züge des altägyptischen M ärchens von den zwei 
B rüdern  erk lären , die in nordam erikan ischen  Ind ianererzäh lungen  auftauchen, ohne 
d ies freilich  näher zu begründen. — Auch P o l i v k a  h ä lt in seinen ‘M ärchen­
w issenschaftlichen S tudien’2) du rchaus an der W andertheorie  fest und hofft, dass 
s ich  im  Laufe w eiterer genauer U ntersuchungen die H eim at der einzelnen Stoffe 
festste llen  lassen w ird, zum al da die M ärchen viel zu kom plizierte G eistesprodukte  
sind, um  aus der K inderzeit der M enschheit herzustam m en. D am it is t natürlich  
n ich t gesagt, dass alle oder die m eisten  M ärchen, w ie K aw czyriski annim m t, aus 
der K unstd ich tung  in das V olk herabgesunken  sind. Bei d e r V ergleichung  der 
versch iedenen  V ersionen eines Stoffes ergeben  sich aus form alen K ennzeichen be­
stim m te geographische und ku ltu re ll-po litische G renzen. P . un terscheidet in E uropa 
d re i G ebiete, das w est- und  m itteleuropäische, das östliche und  das südöstliche, 
zw ischen denen w enig d irek te  B eziehungen bestehen. N ur im  südöstlichen  G ebiete 
k reuzen sich orientalische, kaukasische und k le in russische  E inflüsse. D en H aup t­
teil des W erkes b ilden ausführliche U ntersuchungen üb er die M ärchen vom tapferen  
Schneiderlein  (selbständig  in M itteleuropa, R ussland , K aukasus, M ongolei entstanden), 
von der traurigen  P rinzess, die ein D üm m ling zum  L achen bringt (verschiedene 
G ruppen), von den zertanzten Schuhen (gegen Sartori oben 4, 295), vom  B ären ­
häu ter, vom büssenden T eufe l (bei den katho lischen  Slaw en), vom  rachsüchtigen  
H eiligen (nur bei den Slaw en vorhanden) und vom alle in  gerech ten  T ode (übera ll 
verbreitet).

A uf d e u t s c h e m  G ebiete habe ich S t e i g s 3) ausführliche M itteilungen aus 
d em  B riefw echsel der B rüder G rim m  m it Arnim zu erw ähnen, die au f die E n t­
stehung  ih re r vorbildlichen M ärchensam m lung ein helles L ich t w erfen und feine, 
w enngleich b isw eilen einseitige B em erkungen ü b er die unendlichen  V ariationen 
der V olksm ärchen, die schlichte V ortragsw eise, die U nschuld  der V olksphantasie  
enthalten  und gegenüber B rentanos und T iecks ‘V erarbeitungen’ die E hrfu rch t vor 
a llem  E p ischen  betonen. Auch Arnim, der die V eröffentlichung veran lasste  und  
betrieb , sprich t schön ü ber die E ntstehung  der P oesie  und m acht eine R e ih e  ge­
g rü n d e te r A usstellungen an dem  seiner F rau  gew idm eten B uche, die von den B rüdern  
in der zw eiten A uflage alle berücksich tig t w orden sind. — W i s s e r 4) hat der

1) C. Staniland W ak e , Traits of an ancient egj^ptian folk-tale, compared with those 
of aboriginal american tales. Journal of american folk-lore 17, 255-264.

2) G. P o liv k a ,  Pohädkoslovne studie (Närodopisny Sbornlk üechoslovansky 10). 
P rag  1904. XXVI, 212 S. — Dazu ein deutsches Resümee von acht Seiten, auf das ich 
mich allein stützen kann.

3) Achim von Arnim und Jakob und Wilhelm Grimm, bearbeitet von Reinhold S te ig  
(Stuttgart und Berlin, Cotta Nachf. 1904. V II, 633 S.), S. 213—273: ‘Die Kinder- und 
Hausmärchen’. — Vgl. Steig, Yossische Zeitung 1904, Sonntagsbeilage 9 —10.

4) Wr. W is s e r ,  W at Grotmoder verteilt, neue Folge. Ostholsteinische Volksmärchen. 
Jena, E. Diederichs 1905. 96 S. 0,75 Mk. — I n h a l t :  S. 5 Windhund, Kreih un Migel- 
reem (Grimm, KHM. 62). S. 11 De Könisdochter inn Keller (Gr. 198). S. 18 De Mann 
utn Paradies (Wickram, Werke 3, 391 Nr. 107). S. 19 De klook Bumdochter (Gr. 94).

15*
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ersten  für die Jugend  bestim m ten  A usw ahl aus se iner noch ungedruckten  Sam m lung 
ho ls te in ischer V olksm ärchen (o b en  14, 125) eine zw eite L ese von 19 Stücken 
nachfolgen lassen, an der w ir w iederum  die treffliche, du rchaus zuverlässige W ieder­
gabe d e r lebendigen  E rzäh lw eise des V o lkes (offenbar h a t W . un ter den ver­
sch iedenen  E rzäh lern  und E rzäh lerinnen  die besten  ausgesucht) und der trau lichen  
n iederdeu tschen  M undart rühm end  hervorheben  m öchten. —  Zu einem  netten  
K inderbuche hat auch  D ä h n h a r d t 1) d ie  neue A usgabe se iner naturgesch ich tlichen  
M ärchen (oben 8 , 106) um gestaltet, indem  e r dasjen ige, was fü r die Jugend  m inderes 
In te re sse  bot, w egliess und dafü r neue S tücke einschob. D ie Sam m lung zäh lt je tz t 
sta tt 126 N um m ern 90, d a ru n te r freilich  einige kaum  noch als ätiologische M ärchen 
zu bezeichnende, wie das k roatische  Nr. 23 (vgl. Köhler, Kl. Sehr. 1, 440) und 
das m azedonische Nr. 28 (vgl. G rim m  65). D er W issenschaft w ill D. durch ein 
um fassenderes W erk  ü b er denselben  G egenstand dienen, das dem nächst erscheinen  
soll. — E ine Fortse tzung  zu den oben 12, 245 angezeigten  ‘E ngad iner M ärchen’ 
h a t G. B u n d i2) in derselben  reichen, Seite fü r Seite illu strierenden  A usstattung 
veröffentlicht. D ie d re i in deu tscher Ü bersetzung  m itgeteilten  S tücke sind: 1. D er 
D rache im  schw arzen  W alde  (ein Jüng ling  erlöst seine vom  D rachen  geraubte 
Schw ester, indem  er m it einem  unterw egs erhaltenen  S tabe au f die lockere E rde  
schlägt, un te r der jen e r liegt), 2. T redesch in  (D reizehn  w ird  S tallknech t beim König 
und  stieh lt au f dessen G eheiss dem  T ü rk en  seinen  Schim m el, seine B ettdecke und 
seinen P ap ag e i; vgl. K öhler, Kl. Sehr. 1, 305), 3. D ie B ettle r von P on te  (H ans 
belausch t R äu b e r und erfährt, wie e r  die versieg te  Q uelle in M antua öffnen und 
den K önig in W ien von der ihm  durch  den G enuss von Äpfeln angezauberten  
langen N ase befreien  kann).

V on In te resse  für den N achw eis des A lters der heu te  um laufenden M ärchen­
stoffe is t d ie  von U l r i c h 3) fü r d ie neue G esellschaft fü r rom anische L itera tu r 
unternom m ene Publikation  des aus dem  13. Jah rh u n d ert stam m enden  altfranzösischen 
R om ans T ru b ert, d e r zw ar schon einm al durch  Meon (1823) gedruck t war, h ie r 
aber ers t m it Benutzung von R e in h o ld  K öhlers H inw eisen in den  rech ten  Z usam m en­
hang gerück t e rsch e in t.4) Ü ber den V erfasser D ouin is t n ichts näheres bekannt. 
Sein H eld T ru b e rt is t ein du rch trieb en er Schelm , der aus b losser L ust am  Schaden 
an d e re r in  verschiedenen V erk le idungen  (als V erkäufer e iner von ihm  bunt ange­

S. 25 De dumm’n Frunslüd (Gr. 59). S. 27 De Schooster un de Snider (Gr. 107). S. 32 
Voss un W ulf (Gr. 73. 2). S. 38 Uns H errgott un de Dööster. S. 40 D at Könirik vun 
Mornsteern (Gr. 92). S. 52 De Reisen m it den Löbn (Grimxn DS. 526. Zimmermann in 
Paul-Braunes Beiträgen 13, 273). S. 55 Berg Sinai tu dich auf (R. Köhler, Kl. Sehr. 1, 
292 usw.). S. 65 De K att (Gr. 38). S. 67 De Snider un sin dree Söhns (Gr. 36). S. 73 
De Jung mit de golln Haar. S. 75 De Köni un de Schinnerknech (Gr. 199; zur Einleitung
H. Sachs, Fab. 5, 184). S. 81 De Spitzboof (Gr. 192). S. 85 De Bur als Afkat (H. Sachs, 
Fab. 2, X X II Nr. 338). S. 87 Strohhalm, Koll uu Bohn (Gr. 18). S. 88 De klook Bur 
(oben 6, 73 zu Gonzenbach 37).

1) 0 . D ä h n h a r d t ,  Naturgeschichtliche Volksmärchen. Zweite, verbesserte Auflage 
mit Bildern von 0 . Schwindrazheim. Leipzig, Teubner 1904. VI, 140 S.

2) Engadiner Märchen, erzählt von G. B u n d i, illustriert von G. Giacometti, zweite 
Folge. Zürich, Polygraphisches Institu t (1904). 50 S. 4".

3) Trubort, altfranzösischer Schelmenroman des D o u in  de Lavesne, nach der Hand­
schrift m it Einleitung, Anmerkungen und Glossar neu hsg. von J. U lr ic h . Dresden 1904 
(Halle, Niemeyer). XXXIV, 85 S. (Gesellschaft für romanische Literatur, Bd. 4).

4) Lies auf S. XXV I1 R. Köhler 1, 233. Zu S. X XVII vgl. noch Montanus, Schwank- 
bücher S. 569; zu S. X X V III Mitte Oesterley zu Kirchhof 1, 2, 50.
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strichenen  Ziege, als Z im m erm ann, als Arzt, als R itte r  und als F räu le in ) der 
herzoglichen Fam ilie eine R eihe  boshafter und unsau b erer S treiche spielt, den 
H erzog um  G eld und  R oss prellt, du rchprügelt und  beschm utzt, dessen Neffen, 
m it dem  er die K le ider getauscht, an se iner S tatt hängen  lässt, die H erzogin ab er 
und  deren  T och ter entehrt. M erkw ürdigerw eise  begegnet nun derselbe Stoff, von 
dem  sonst keine lite rarische  F ix ierung  nachgew iesen ist, 600 Ja h re  später in fran­
zösischen, italienischen, ka talan ischen  und  norw egischen M ärchen (Cosquin 81, 
G onzenbach 82, A sbjörnsen 80 usw .), nu r dass jen e  argen  S treiche nicht m ehr 
ohne A nlass gegen einen Fürsten  verüb t w erden, sondern  m it besserem  R ech te  
einem  hartherzigen  R ä u b e r , einem  geizigen B auern  oder einem  betrügerischen  
M önche gelten, der den H elden zuvor geschäd ig t hat. Aus dem  deutschen M ärchen­
schatze könnte m an, sow eit ich sehe, nu r das M otiv vom H asenhirten  (R . K öhler
1 , 58. 554) als eine entfernte P ara lle le  anführen.

Als eine für die vergleichende M ärchenkunde ungem ein  w ichtige A rbeit be- 
g rüssen  w ir den 8 . Band von C h a u v in s  B ibliographie des ouvrages a ra b e s1), der 
‘Syntipas’ be tite lt ist. B ekanntlich  stam m t diese der W eltlite ra tu r angehörige G e­
schichte der sieben w eisen M eister aus Ind ien  h e r; aber die u rsp rüng liche  F assung  
is t verloren, und  die zah lreichen B earbeitungen  in orientalischen und europäischen 
Sprachen behalten  w ohl die R ahm enerzäh lung  von dem  durch seine unkeusche 
S tiefm utter verleum deten  P rinzen und den seine V erteid igung  beim  K önige führenden  
L eh rern  bei, nehm en jedoch  an den eingeschalteten  Novellen so erhebliche Ä nde­
rungen  vor, dass eine Ü bersich t ü b e r das V erw and tschaftsverhältn is und  den B e­
stand der versch iedenen  R ezensionen  schw er zu gew innen ist. C hauvin h a t nun 
zw ar keine zusam m enhängende U ntersuchung  in der A rt von B enfeys P an tschatan tra  
geliefert, aber e r  g ib t ganz in derselben  W eise  w ie in seinem  W erke  ü b e r die 
1 0 0 1  N acht (oben 14, 247) eine nützliche Ü bersich t der b isherigen  Forschungen  
('Stam m baum  a u f S. 4) und eine noch dankensw ertere  Inhaltsangabe der einzelnen 
N ovellen d e r arab ischen  Sieben V eziere, des syrischen Sindban, des griechischen 
Syntipas, des hebräischen  S indabar und  an derer a rab ischer und  tü rk ischer Be­
arbeitungen, sow ie der okzidentalischen Sept sages, des E rastus und des D olo- 
pathos. Allen F reunden stoffgeschichtlicher Forschungen  w erden die den 254 No­
vellen beigegebenen reichhaltigen  Para lle lennachw eise  eine besondere F reude 
bereiten, und um  dem  G efühle der D ankbarkeit einen A usdruck zu verleihen, 
m öchte ich h ie r w enigstens ein p aar N achträge einflechten. M erkw ürdig  is t 
im m erhin, dass n ich t w eniger als ach t B eispiele von F rauen lis t (Nr. 7 . 1 0 . 13. 17. 
43. 47. 154. 224) auch in der ind ischen  C ukasaptati (T ex tus sim plicior überse tz t 
von R . Schm idt 1894; T . o rnatio r 1896) erscheinen. Zu Nr. 24 verw eise ich au f 
H einrich  F rauenlobs G edicht ‘D as w eip in der k is te’ (L eiche hsg. von E ttm üller 
1843 S. 156 Nr. 273), dessen B eziehung zum  O rient m eines W issens noch nich t 
bem erk t is t:

Ich saz üf einem boume, E r nam si bi dem soume,
da sach ich wunders vil genuoc; er neig ir nider in die schoz;
dö quam ouch dar gegangen der alte wart entsläfen,
ein man, unt der ein vrouwen truoc io dö kam ir einer ir genöz 

5 in einer wunneclichen laden. unt te t im an der vrouwen schaden,
er slöz si üf unt hiez si zuo im sitzen. ein jungelinc der bräht si von den witzen.

Z u Nr. 67 (U nterird ischer G ang des L iebhabers) vgl. W etzel, Söhne GiafTers 
1895 S. 219; zu  Nr. 104 (A dileh) G aston P aris  oben 14, 1 ; zu Nr. 112 (Z eichen­

1) Liege, Vaillant-Carmanne und Leipzig, Harrassowitz 1904. 219 S. G,50 Fr.
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spräche) K öh ler, Kl. Schriften  2, 479; zu  Nr. 124 (W ette  übers T ü rzum achen) 
ebd. 2, 576, P ischel, Z eitschr. d. d. m orgenl. G es. 58, 363 und F . W. K. M üller, 
T ‘oung-pao Ser. 2, Vol. 5, Nr. 5: ‘D ie K uchenw ette’ ; zu N r. 254 (M atrone von 
E phesus) K öhler, Kl. Schriften  2, 583.

E ndlich  habe ich eine fü r ein g rösseres P ublikum  bestim m te ansp rechende 
S am m lung afrikan ischer M ärchen von F räu le in  T on i von H e l d 1) zu erw ähnen . 
D ie 60 N um m ern, deren  Q uelle le id e r n ich t im m er genau angegeben ist, sind  teils 
ätio logische M ärchen (S. 61. 95. 137. 149. 151. 197 usw .), teils T iergesch ich ten , in 
denen der kluge H ase, der Schakal und die Schildkröte eine R o lle  spielen, teils endlich  
zusam m enhängende A benteuer, die ih re  arab ische  A bstam m ung n ich t verleugnen 
(S . 40). Zu dem  K ettenm ärchen  S. 27 vgl. K öhler, Kl. Schriften  3, 365; zu den 
gew innbringenden T auschgeschäften  S. 172 f. Cosquin, Contes pop. de L orra ine  2, 205; 
zum  W ettlaufe  von H ase und Schildkröte K öhler 1, 535; zu r F abel vom L öw en­
anteil S. 93 K irchhof, W endunm ut 7, 24; zu  S. 93 (H yäne und  das Spiegelb ild  des 
K nochens) Pau li, S ch im pf und E rnst Nr. 426; zu S. 140 und 154 (Schlange lösen) 
K öhler 1 , 581; zu S. 34 (dankbare T ie re , undankbarer M ensch) K öhler 1 , 519. 
V erb re ite te  M otive sind der vom  fernen B esitzer K unde gebende Speer (S. 4), das 
A usw erfen und die V erw andlungen au f der F luch t (S. 5 f. 1 1 ), d ie d re i L ehren  
(S. 59) u. a.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

Milena Preindlsberger-Mrazoyic, Bosnische Volksmärchen. Mit Illustra­
tionen von Ewald Arndt. Innsbruck, A. Edlingers V erlag, 1905. 
X II, 132 S.
D iesem  B uche gib t H ofrat P rof. V. Jag ic  in einem  eigenen Schreiben das 

G eleit in  die w issenschaftliche W elt und  be rü h rt darin  einige G esich tspunkte  und 
D esidera ta , w elche die H erausgeberin  n ich t erfü llt hat. N ur soviel w ird  m an zu­
gestehen, dass sie im  ganzen bei der V erdeu tschung  d ie L okalfa rbe der bosnischen  
E rzäh le r und  E rzäh lerinnen  zu bew ahren  bestreb t war. W enn  w eiter Jag ic  als das 
w ichtigste die Scheidung des christlichen  und  m oham m edanischen E lem entes in den 
P rosaerzäh lungen  der bosnischen B evölkerung hervorhebt, wie e r sie se lb st bei d e r 
C harak te ris tik  der epischen L ieder durchgeführt ha t (A rchiv f. slaw . Phil. 1 1 , 429. 
21, 628), so is t d ieser A ufgabe durch  das vorliegende W erk  seh r w enig vorge­
arbeite t w orden. Jag ic  nenn t se lbst ein ige M ärchen, die nach  se iner V erm utung  
haup tsäch lich  im  M unde d e r M oslim s zirku lieren . F rau  P re ind lsberger-M razov ic  
h a t es le id er versäum t, uns ü b e r den U rsprung  u n d  die H erkunft ih re r T ex te  zu 
beleh ren .

E s sind übrigens n ich t die ersten  bosn ischen  V olksm ärchen, die h ie r in e ine 
W eltsp rache  überse tz t w erden. E inige ha t F . S. K rauss 1884 in seine ‘Sagen und 
M ärchen d e r Südslaw en’ aufgenom m en (vgl. 2, X L I. X L V If.) ; und  vor ihm  hatte  
F ra u  C sedom ille M ijatow ics e ine Anzahl von M ärchen aus d e r Sam m lung ‘ Bos­
n ischer V olkserzäh lungen’, d ie von dem  V erein  d e r bosnischen geis tlichen  Jugend  
in  D jakovo 1870 herausgegeben  w urde, fü r ih r B uch ‘Serbian Folk lore , P opu lär

1) Märchen und Sagen der afrikanischen Neger, gesammelt von T. von H e ld . Mit 
Buchschmuck von G. Nehring und einer Einführung von General von Liebert. Jena,
H. W. Schmidt (G. Tauscher) 1904. XIV, 202 S.
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T ales’ (1874) entnom m en, ohne dies besonders zu e rw äh n en .1) Selbst die Serben 
und K roaten  besitzen  noch keine Sam m lung bosn ischer V olksm ärchen , die eine 
sichere G rundlage zu tieferer w issenschaftlicher Forschung  b ilden  könnte. A ller­
dings is t ziem lich viel gesam m elt und pub liz iert w orden ; ausser der 1870 e r­
schienenen Sam m lung is t zu erw ähnen eine von T ord inac  (1883), aus d e r K rauss 
ein iges übertrug , und eine von K. B lagajic (A gram  1886); endlich  w urde rech t 
viel volkskundliches M aterial, L ieder, M ärchen u. a. in der S era jevoer Z eitschrift 
‘B osanska V ila’ veröffentlicht. D och nirgends finden w ir genügend  verlässliche  
A nhaltspunkte fü r jen e  von Jag ic  gestellte  F rag e ; nu r das k leine B uch von B lagajic 
füh rt die m oham m edanischen E rzäh le r ausdrück lich  an. — F rau  P re ind lsberger- 
M razovic hatte  im  L aufe der Jah re  ein ‘aus allen T eilen  des L andes und  von 
individuell seh r versch iedenen  E rzäh lern  h e rrü h ren d es’ M ärchenm aterial aufgehäuft, 
dem  sie die vorliegenden S tücke entnahm . Sie schöpft also d irek t aus dem  M unde 
des V olkes, g ib t jedoch  le ider n ichts n äheres ü b e r ih re  Q uellen  an ; v ie lm eh r findet 
in  der V orrede  der ‘V erfasserin ’ selbst d e r Zweifel N ahrung, w ie w eit die Form  
der M ärchen unangetaste t b lieb oder von der ta lentvollen  Schriftste llerin  üb er­
arbeite t w urde. Ih re  Publikation  n äh e r m it anderen  gedruck ten  M ärchen aus 
B osnien zu vergleichen, m uss ich m ir le ider versagen, da m ir h ie r in P rag  das 
M aterial n ich t vo llständig  zugänglich is t und  eine solche V erg leichung  ü b e r den 
engen R ah m en  e iner R ezension  h inausgehen  w ürde. Indes erscheinen  h ie r m anche 
in teressan te  V ersionen  allbekann ter MärchenstofTe und  V arian ten  zu schon bekannten  
se rb ischen , k roatischen  und speziell bosnischen Fassungen . Nr. 1 b ie te t eine 
eigentüm liche V erquickung  des bekannten  StofTes vom reu igen  R ä u b e r (M adej) 
m it der V am pyrsage. —  Nr. 2 E intausch  der d re i W unschdinge. — Nr. 3 U nibos.
— Nr. 4 D ie P rinzessin  en tw endet dem  V ereh re r du rch  T ru g  die d re i W unsch­
dinge (R ing, T eppich und  P eitsche), die er fü r die B efreiung der T och te r des 
Schlangenkaisers bekom m en hatte. — Nr. 6  D er Schuldner ste llt sich to t und  e r­
schreck t D iebe, die in der K irche ih ren  R au b  teilen . —  Nr. 7 vgl. K rauss 1, N r. 1 1  

(D er F uchs leck t nach und  nach den H onignapf aus). — Nr. 8  vgl. K rauss 2, 
Nr. 139 (V on der Stieftochter und  der ih r  helfenden K uh). — Nr. 9 vgl. K rauss 2, 
Nr. 122; v. d. Leyen, D as M ärchen in den G öttersagen der E d d a  S. 7 2 f. — N r. 10 
D er R iese  überliste t von einem  klugen Z igeuner; vgl. G rim m  KHM. 20. —  Nr. 1 1  

D ie F roschprinzessin . — Nr. 12 ‘D ie P e s t im Sacke’, d. i. das dum m e W eib  g ib t 
das G eld einem  T öpfer; der M ann will e rst he im kehren , w enn er noch D üm m ere 
gefunden. —  Nr. 13 ‘D ie G oldkinder’, abw eichend  von den bosnischen und  se r­
b ischen V ersionen  bei M ijatovics Nr. 21 , Bos. V ila  13, 93, K aradzic l l l f .  233 f.
__ Nr. 14 ‘D ie P ferde der W ilen ’ verzehren  in d e r N acht das Heu, vom jüngsten
B ruder gefangen; a u f ihnen ü bersp ring t der H eld  einen b re iten  G raben und ge­
w innt so die H and der P rinzessin ; e rbau t w eiter m it H ilfe des hl. P e tru s  ein 
Schiff, das ohne W asser zum  K aiserpalast fäh rt und  setzt endlich m it H ilfe der 
G efährten m it w underbaren  E igenschaften  durch , dass der Sultan ihm  und  seinen 
B rüdern  seine d re i T öch te r zu F rauen  gibt. N eben dem  heisshungrigen  und  dem 
leichtfüssigen ‘hasenhü tenden’ G efährten  h ilft auch des H elden Stute, indem  sie 
ü ber N acht neunzig  P ferdelasten  H eu verzehrt. —  Nr. 15 ‘D er Jüng ling  und das

1) In  der Einleitung führt sie bloss an, dass die bekannte Sammlung serbischer 
Volksmärchen von Vuk St. KaradSic und die ebenerwähnte ihre Quelle waren. Der ersten 
wurden entnommen Nr. 1 (= Karadzic Nr. 1), 2 (K. 2), 3 (K. 3), 4 (K. 4), 5 (K. 32), 6 
(K. 12), 7 (K. 14), 8 (K. 16), 9 (K. 19), 10 (K. 25), 11 (K. 64), 12 (K. 44), 13 (K. 34), 14 
(K. 57), 16 (K. 51).
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M ädchen’. E ine L enorensage m it e iner eigenen E in leitung: der ungetaufte, unehelich  
geborene  K nabe erw ürg t M utter und  V a te r und  stü rz t to t n ieder, als e r in die 
K irche ein tre ten  w ill und  d e r M esner gegen ihn das R auch fass schw ingt.

P r a g .  G e o r g  P o l i v k a .

0. Schräder, T o te n lio c h z e it .  Ein Yortrag, gehalten in der Gesellschaft 
für Urgeschichte zu Jena. Jena, H. Costenoble 1904. 38 S. 8°. 1,50 Mk.
In  der vorliegenden Schrift hande lt Schräder zunächst von der B edeutung der 

T o t e n b e i g a b e n .  D ie D arb ringung  d ieser B eigaben w urde ohne Zw eifel haup t­
sächlich  von dem W unsche der H in terb liebenen  bestim m t, den  V ersto rbenen  für 
ein jense itiges L eben auszurüsten . D och fragt es sich, ob n ich t daneben  oder 
v ielleicht in der ältesten  Zeit aussch liesslich  ein anderes, die B eigaben bestim m endes 
M otiv herrsch te , näm lich  d ieses: dem  T oten sein ihm  von G ottes und R e c h ts  wegen 
gehöriges E ig e n t u m  n ic h t  v o r z u e n t h a l t e n ,  dam it er zum  Schaden der H in ter­
b liebenen n ich t se lbst w iederkom m e, um es zu holen. ‘W as eines M enschen 
E igentum  im L e b e n  gew esen ist, das kom m t ihm  nach  ältester A nschauung auch 
im  T o d e  zu und m uss m it ihm  bestatte t w erden’ (S arto ri im  A rchiv für R e lig ions­
w issenschaft 2, 205 f.). Schräder e rinnert an den im germ anischen  R ech t w eit 
verb re ite ten  Begriff des ‘T o t e n t e i l s ’ und anderes. D er V erfasser g laub t aber 
e inen unzw eideutigen Fall nachw eisen zu können, wo die T o tenbeigabe n i c h t  die 
M itgabe des E igentum s bedeuten  kann, sondern  aus der F ü rso rge  der H in te r­
b liebenen  für die w eiteren  G eschicke des T oten  im Jen se its  e rk lä rt w erden m uss. 
S chräder m eint den altgriech ischen , speziell attischen B rauch, au f den G räbern  
unverheira te t G estorbener eine A rt von W assergefässen, sogen. Lutrophoren, au f­
zustellen. Solche L utrophoren  spielten  auch bei der H o c h z e i t  eine R o lle ; m an 
pflegte darin  das W asse r zum  B rautbad , "kov-pov w/uLifrixov, herbeizutragen. D ie 
L u trophore is t also ein Sym bol der E hesch liessung . W as fü r einen Sinn h a t die 
L u trophore  au f den G räbern  der ayct/uoi? D ie b isherigen E rk lärungsversuche b e ­
friedigen nicht. Es schein t unm öglich , sich die Sitte aus einem  allgem einen 
G efühle des W ohlw ollens für die G estorbenen en tstanden  zu denken. Um zu 
einer befriedigenden E rk lärung  d e r S itte durchzudringen, verlässt Schräder den 
griech ischen  B oden und  z ieh t die B egräbnisgebräuche n ich tgriech ischer, besonders 
slaw ischer V ö lker zu r-V erg le ichung  herbei (S. 12— 30). Aus d ieser V erg leichung  
erg ib t sich, dass w ir deutlich  drei Schichten e iner und  derse lben  indogerm anischen 
Sitte beim  B egräbnis U nverheira te ter un terscheiden  können. 1 . B ei den ‘R u s s e n ’ 
der arab ischen  Schriftste ller w urde dem  verstorbenen Junggesellen  ein W eib  in 
den T od m itgegeben, das ihm  vor ih re r T ö tung  feierlich angetrau t w urde. D as 
is t die ‘T o t e n h o c h z e i t ’, die von M asiidl angedeutet, von Ibn  F ad län ' ausführlich  
beschrieben  w ird. D ie B erichte der beiden A raber sind  aus G rim m s A bhandlung 
ü b e r das V erbrennen  der L eichen zur G enüge bekannt. 2. N och heute  herrsch t in 
w eiten  T eilen  der s l a w i s c h e n  L änder die Sitte, dass am  G rabe der Junggesellen  
(und  Jungfrauen) eine S c h e i n h o c h z e i t  vollzogen w ird. Z ur F estste llung  d ieser 
T atsache  hat Schräder n ich t allgem ein  zugängliche r u s s i s c h e  Q uellen  benutzt. 
W ir sind ihm  grossen  D ank dafü r schuldig. 3. A t t i s c h e r  B r a u c h :  Sym bolische 
A ndeutung der H ochzeit du rch  A ufstellung der L utrophore zunächst in, dann au f 
den G räbern  d e r U nverheirateten . — Man w ird sich m it dem  E ndergebnis von 
Schräders U ntersuchung  sow ie m it se iner M ethode einverstanden  erk lären  können. 
Zweifel b leiben  n u r übrig  h insich tlich  der V erw ertung  von Ibn  F ad läns B erich t
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ü b er den russischen  L eichenbrand . D as schein t S chräder se lbst zu fühlen (S. 19 
unten). Im  einzelnen m öchte ich noch folgendes bem erken. Zu der von S chräder 
seh r gut erw iesenen T atsache, dass in Ibn  F ad läns B erich t durch  die vorherrschenden  
B egräbnisriten  u ra lte  H o c h z e i t s s i t t e n  h indurchk lingen , vgl. d iese Z eitschrift
14, 210, wo ich gezeig t habe, dass sich  die Zerem onien bei der indischen W itw en­
verbrennung, sow eit das m öglich ist, als eine W iederho lung  der H ochzeitszerem onien 
darstellen . F erner verw eise ich a u f P. D rechsler, Sitte, B rauch und  V olksglaube 
in Schlesien 1 , 305 f. D anach heisst in Schlesien der L eichenschm aus am  B e­
erd igungstage u n v e r h e i r a t e t e r  P e r s o n e n  auch H ochzeit oder him m lische H och­
zeit. D er B egräbnistag  g ilt als H ochzeitstag. M ehr findet m an in P. Sartoris 
erschöpfender A bhandlung üb er die Speisung der T o ten  (P rogram m  des D o rt­
m under G ym nasium s 1903) S. 22, Anm. 2, die ich h ie r n ich t ausschre iben  mag. 
E rw ähnensw ert sind v ielleicht auch die m erkw ürd igen  ind ischen  Scheingebräuche, 
die m an u n te r dem  Namen ‘B a u m h o c h z e i t e n ’ zusam m enzufassen pflegt, wenn 
w irklich bei einigen d ieser G ebräuche die A nschauung zugrunde liegt, ‘dass je d e r  
unbeding t verheira te t w erden m uss’, w as allerd ings zw eifelhaft is t (P o st im G lobus 
60, 3 5 4 f.; vgl. nam entlich W . Crooke, P opu lär R elig ion  2, 115— 121). —  Aus den 
B em erkungen Schräders üb er das T r a g e n  oder H e b e n  der B raut (S. 27) schein t 
hervorzugehen, dass er n ich t m ehr an der früher vorgetragenen E rk lärung  d ieses 
a lten  H ochzeitsbrauches (s. sein R eallex ikon  S. 357) festhält. Ich  bin nach wie 
vor davon überzeugt, dass das E m porheben der B raut m it der R a u b  e h e  n ich t 
das geringste zu tun hat (s. W iener Z tschr. f. d. K unde d. M orgenlandes 17, 140 ff.).
— Zu den von S ch räder S. 28 erw ähnten  slaw ischen Sitten vgl. auch G lobus 82, 
189 (bes. A nm erk. 25) und  191; zu dem  von Schräder S. 3 zitierten Spruch ‘H ier 
hast du deinen Z ehrpfennig’ vgl. E. H. M eyers D eutsche V olkskunde S. 270; zu 
d e r Stelle aus M arco Polo bei S chräder S. 32 vgl. A. H. Post, B austeine 1 , 352.

A uf dem  U m schlag der Schrift is t eine aus Sunion stam m ende L u trophore 
abgebildet; am Schluss der Schrift findet sich eine W iedergabe von S iem iradzkis 
G em älde ‘V erbrennung  der L eiche eines russischen  H äuptlings bei den B u lgaren’, 
bei dessen E n tw urf sich der K ünstler au f die E rzäh lung  des A rabers Ibn  F ad län  
gestü tzt hat.

H a l l e  a. S. T h . Z a c h a r i a e .

Richard Audree, Votive und W eihegaben des katholischen Volkes in Süd­
deutschland. Ein Beitrag zur Volkskunde. Mit 38 Abbildungen im 
Text, 140 Abbildungen auf 32 Tafeln und 2 Farbendrucktafeln. 
Braunschweig, Vieweg & Sohn 1904. XVIII, 191 S., 32 Taf. 4°.

E ine höchst w ertvolle G abe b ie te t der verehrte  V erfasser, der jü n g s t in rü s tiger 
F rische  sein 70. L ebensjahr vollendet hat, allen F reunden  der deu tschen  V olkskunde 
in dem  vorliegenden inhaltsre ichen  und präch tig  illu strierten  W erke dar. E rs t im 
letzten  Jah rzeh n t haben  F o rscher wie H ein, W einhold , M arie Eysn, Höfler, W eber, 
B lau au f die O pfergaben aus dauerhaftem  M aterial (E isen, Holz, W achs, T on) 
hingew iesen, die das katho lische V olk  in S üddeutsch land  seit a lte rs den K irchen­
heiligen darbringt, en tw eder um  ih re  F ü rb itte  zu erlangen oder um  fü r einen e r­
füllten W unsch zu danken. D ies M aterial h a t nun A ndree n ich t nu r m it w eit­
schauendem  B lick und grossem  F inderg lück  aussero rden tlich  verm ehrt, sondern 
auch nach den verschiedensten  Seiten  hin, der k irch lichen  Sym bolik und H eiligen­
leh re  wie der A ltertum sw issenschaft, M ythologie und  V olkskunde, in m ustergü ltiger
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W eise  erläu tert. In  25 K apiteln  besp rich t e r das V erhältn is des bayerischen  und 
österre ich ischen  B auern  zu dem  von ihm  als N othelfer erw ählten  H eiligen, der oft 
gar n ich t d e r k irch lichen  T rad ition  angehört, sondern  bei dessen N am en und 
W irkungsk re is d ie  schöpferische V olksphan tasie  (w ie bei der h. K üm m ernis und 
K akukab illa) oder selbw achsene E tym ologie ih re  K raft erw iesen hat, h ande lt ü b e r 
d ie W allfah rten  zu bestim m ten  K apellen und  heiligen  Q uellen, ü b e r den K ultus
des bayerischen  N ationalheiligen St. L eonhard , dem  die befreiten  G efangenen ih re
K etten  w eihten und d e r noch h eu t durch  U m reiten  se iner K apellen  a ls  P atron
d er H austiere  g eeh rt w ird, und  u n te rsuch t nun e rs t die O pfergaben selber. In te r­
essan ter als die K etten, H ufeisen und  W achskerzen  sind fü r uns die m enschlichen 
u n d  tie rischen  F iguren  aus E isen , denen  sich die N achbildungen  k ran k er G lieder 
aus M etall, W achs und  H olz (E ingew eide, K röten, S tachelkugeln , K opfurnen) an­
reihen . D ie T ie rb ild e r scheinen  m ehrfach  an d ie  Stelle w irk licher T ierop fer 
getreten  zu sein (S. 147 gegen S. 53); dem  hl. L eonhard  sind  noch im  17. Ja h r­
h u ndert lebende P ferde  und  noch um  1830 lebende H ühner dargebrach t w orden, 
und  noch heut erhält d e r hl. W olfgang in  K ärnten  frische Schw einsfüsse. U nter 
den übrigen  O pfern kom m en neben G etreide, K leidern , Zöpfen, V erbandlappen , 
Schm ucksachen  nam entlich  die gem alten  V otivtafeln in B etracht, von denen uns 
m ehrere  in  vorzüglicher N achbildung  vorgeführt w erden.

W ie schon angedeutet, e rheb t sich A ndree w eit ü ber eine b losse A ufzählung 
un d  B etrach tung  des gegenw ärtig  vo rhandenen  M ateria ls, w eil e r sow eit als m öglich 
d ie Z eugnisse der V ergangenheit, besonders die a lten  M irakelbücher, und d ie 
A nalogie ferner L änder und  V ölker h e ra n z ie h t1) und  zugleich in  den F ragen  nach  
A lter und heidnischem  U rsprünge heilsam e K ritik  übt. E r zeig t an dem  B eispiele 
ju n g e r B räuche (S. 20 ‘E isenbahn  zum  H im m el’, 55 L eonhardsfah rten , 99 P ap ie r­
opfer, 102 p rah le risch es H eben der L eonhardsk lö tze), w ie au f diesem  G ebiete 
W and lungen  und  N euerungen ein tre ten  können; w enn die h eu t benutzten  W achs­
m odel auch  b is in s 18. und 17. Jah rh u n d e rt zurückgehen, so setzt er doch die 
e rhaltenen  E isen tiere  frühestens in das E nde des M ittelalters (S. 92); fü r d ie  E n t­
s tehung  der riesigen  K etten  und E isenklö tze in  den L eonhardsk irchen  dünk t ihm  
der W unsch , sich der m assenw eise aufgestapelten  e isernen  V otive zu entledigen, 
d ie g laub lichste  E rk lä rung  (S. 73. 104); gegen d ie m ythologische G leichung L eon­
h ard  =  F rey r-F ro  (S. 42) und die H erleitung der sog. D onarshäm m er (S. 157) aber 
äu sse rt e r ein seh r berech tig tes M isstrauen. W ir  dürfen  som it das W erk  auch in 
m ethod ischer H insicht dankbar als ein M uster von U m sich t und B esonnenheit rühm en.

B erlin . J. Bolte.

1) Über die Sage vom Herrn von B a q u e v i l le  (S. 44) vgl. R. Köhler, Kl. Schriften
1, 584; über das S. 46 und 114 zitierte Fastnachtspiel R ü te s  vgl. Bächtold, Gesch. der 
d. Lit. in der Schweiz 1892 S. 310. Aus N a o g e o rg s  Regnum papisticum II I , 14 führe 
ich nach der Verdeutschung von Waldis (1556 Bl. N 2 a) eine Aufzählung der damals 
üblichen Yotivgaben an:

Wachßkertzen groß wie ein schiffsmast,
W61ch ein groß man nit wol vmbfaßt,
Der kleinen liechter ist kein zal,
Die stehn vnd brennen alzumal.
Groß bild von waß dort an den wenden 
Auff bretter gsatzt an vielen enden,
Gemacht nach menschlicher gestalt 

J . G. T ib ia n u s  erzählt in seinem Reimwerk ‘Von dem Anfang deß W allfahrtens’ (Costantz 
1598, S. 139), wie in Andechs ‘zwen wäxin füß und zwei kurtze röcklin rauch’ geschenkt wurden.

Nach allen stenden, jung  vnd alt,
Wie schaaff vnd rinder, roß vnd sew, 
Das ein ist alt, das ander new, 
Wölchs als lang zu erzelen wer,
Stehn all zum Zeichen gsetzt daher, 
Von den leüten geschenckt zur gaben, 
Den die heilgen geholffen haben.
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William Thalbitzer, A phonetical study of the Eskimo Language, based 
on observations made on a journey in North Greenland 1900— 1901. 
R eprin t from Meddelelser om Grönland vol. XXXI. Copenhagen, 
printed by Bianco Luno, 1904. X YII u. 406 S. 8° (mit einer phone­
tischen Tabelle und einer Landkarte).
D iesem  gehaltre ichen  W erke, m it dessen A nzeige m ich die R edaktion  d e r 

Z eitschrift be trau t hat, stehe ich  in seinen m eisten  T e ilen  als völliger F rem dling  
gegenüber; aber w eil T halb itzers Buch seine L eser auch ausserha lb  der E sk im o­
forscher sucht und zu finden verdient, w ird  es gerech tfertig t sein, w enn ein L aie  
ü b er seinen  In h a lt berichtet.

D er V erfasser ha t in den Jah ren  1900/01 400 T age  in G rönland zugebracht, 
keinen  T ag  ohne U m gang m it E ingeborenen verstre ichen  lassen  und  gegen fünf 
M onate in  den B ehausungen d e r E skim os se lbst gelebt. E r tra t seine R e ise  vor­
trefflich  gerüste t an, hatte aus der w issenschaftlichen L ite ra tu r und auch aus 
eigenem  H ören grön länd ischer R ed e  schon einige K enntnis der Sprache erw orben, 
dazu hatte  er als Schüler Jespersens und  an derer G eleh rter das a llgem eine pho­
netische W issen  und  nam entlich  die K unst der phonetischen  B eobachtung  und  
D arste llung  in seine G ew alt gebracht. E r beschre ib t uns eingehend, wie e r beim  
Sam m eln des Sprachstoffes an O rt und Stelle zu W erke  ging; wie er Sätze und 
ganze E rzäh lungen  sich w iederholen liess und  sie m öglichst nach dem  G ehör­
eindruck, unbeirrt durch  die sonst üblichen Schriftb ilder, zu P ap ier b rach te ; w ie 
er fü r jeden  L au t eine L iste  von B eispielw örtern aufstellte  und diese W örte r an 
zw anzig E skim os versch iedener G egenden des genauesten  du rchstud ierte ; w ie e r 
durch  N achsum m en des G esprochenen und N achspielen au f der G eige die T o n ­
bew egung sich einpräg te  u. a. m. A lles dies ist in der M ethode vorbildlich, die 
phonetischen E rgebnisse  sind  im  einzelnen von grossem  In teresse, die A nw endung 
der Jespersenschen  analphabetischen , analy tischen  L autschrift au f eine frem dartige 
Sprache h a t augenscheinlich  die P robe gu t bestanden. A uf der a llseitigen  L au t­
beschreibung  der no rdgrönländischen  M undart liegt der N achdruck der A rbeit. 
T ha lb itze r da rf sicherlich m it R ech t annehm en, dass er in die B ehälter der a llge­
m einen Sprachw issenschaft w ertvollen neuen Stoff in m ustergü ltiger Z ubereitung  
eingeführt hat.

E in zw eiter H auptabschnitt (S. 181— 269) g reift ü b e r G rönland h inaus und 
e rm itte lt m undartliche V erzw eigungen des gesam ten eskim oischen Sprachstam m es, 
sow eit die v ie l w eniger genauen  D arste llungen  d e r aussergrönländischen  D ialek te  
die V ergleichung  erm öglichen. T h . is t de r A nsicht, dass sich der hocheigen­
tüm liche syntaktisch-flexivische Bau der E sk im osprache erst dann sachgem äss und 
geschichtlich  vorführen  lässt, w enn die M undartenvergleichung w eiter gediehen 
ist. Möge es ihm vergönnt sein, von der ‘P sychologie der E sk im osprache’ die 
D arste llung  zu geben, zu der er vor anderen  berufen ist! E ine leh rre iche  Skizze 
aus se iner F ed e r findet m an in den  V erhand lungen  der sechsten  nordischen P h ilo ­
logenversam m lung in U psala  1902.

W as die E inheim sung  von vo lkskundlichen  Sprachdenkm älern  betrifft, so fiel 
sie nach  H. R inks um fangreichen  Sam m lungen m ehr wie eine N achlese aus 
(S. X III ) ;  doch is t das G ebotene ansehnlich  und  bem erkensw ert genug. S. 273 
kom m en zuerst P rosagesch ich ten  von seh r versch iedener H altung, zum  T eil zauber­
hafte  B egebenheiten , zum  T e il m eh r natu rtreue  Konflikte, nach dem  bürgerlichen  
R o m an  h inüberliegend  (Nr. 4); die T ö tung  des U ngetüm s in  Nr. 5 erinnert ein 
w enig an Sigurds K am pf m it Fafni. E s folgen K indersprüche und eine lange
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R e ih e  von den m erkw ürd igen  L iedchen , d ie  zu den T rom m eltänzen  gesungen 
w erden. D er V erfasser bem erk t über sie (S. 62): ‘Sie sind  n ich t m inder u rw üchsig  
als die E rzäh lungen , und  die an sie gew andte K unst äu ssert sich m ehr in ihrem  
V ortrage  als in  ih re r S prache; n u r die M inderzahl von ihnen nähert sich ü b e r­
haup t einem  R eim schm ucke und  einem  geregelten  R hy thm us. Ih re  A ltertüm lich­
keit e rh e llt n ich t bloss aus ih rem  gesam ten G epräge, sondern  auch aus einzelnen 
archaischen  Form en. D ie E skim os w ussten  noch vor einem  halben Jah rh u n d e rt 
von k e iner anderen D ichtkunst. Es is t U rpoesie aus dem  S te inalter des M enschen­
geschlechts, die h ie r d e r V ergessenheit entronnen is t.’ E in A bschnitt ü ber die 
nordgrönländischen  O rtsnam en und eine Sam m lung von M elodien besch liessen  das 
W erk .

Den K enner des a ltis länd ischen  Schrifttum s w ird die um sichtige, behutsam e 
K ritik  der einschlägigen Z eugnisse S. 16— 29 fesseln. T ha lb itze r neig t gegen
G. Storm  der A nsicht zu, dass die an der am erikan ischen  K üste  um das Ja h r  1000 
gefundenen  E ingeborenen  keine Ind ianer, sondern E skim os w aren, und  hält eine 
A nlehnung der überlieferten  vier W orte  an das E skim oische fü r m öglich. F ü r  den 
altnord ischen  N am en der Eskim os, S k r a e l in g i a r ,  erw ägt der V erfasser m ehrere 
H erleitungen, ohne vorläufig zu e iner E n tscheidung  zu  gelangen.

D ass das B uch fü r seine engere W issenschaft, die Eskim oforschung, eine T at 
bedeute t, kann der U nkundige n u r ahnen. D ass es jedem  P h o n etik er und  jedem  
F reunde der V o lkskunde reiche G aben darbring t, davon w ird schon das G esagte 
überzeugen . T h a lb itze r steh t im  Begriffe, der abgesonderten , noch im  H eidentum  
v erharrenden  E sk im osiedelung  an der g rön ländischen  O stküste un ter dem  G5. B reite­
g rad e  einen B esuch abzustatten . W ir rufen  ihm  zu wie F rigg  dem  O din: H eill 
f>u farir, he ill pü  ap tr kom ir, heill J)ü a sinnum  ser! (G lück zu r A usfahrt, G lück 
zu r H eim keh r und G lück au f dem  W ege!) An reichem  E rtrage  w ird es auch 
diesm al n ich t fehlen.

B e r l i n .  A n d r e a s  H e u s le r .

Faul Hildebrandt, Das Spielzeug im Leben des Kindes. Berlin, G. Söhlke 
Nachf., H einr. Mehlis 1904. XIX, 421 S. 8°. Mit 93 Illustrationen.
In  der E in leitung  w ird uns gesagt, dass das B uch n u r ‘ein V ersuch ’ sein soll, 

fü r E ltern  und  E rz ieher ein H aus- und  F am ilienbuch  zu schaffen, aus dem  sie sich 
ü b e r eines der w ichtigsten  M ittel zum  E rfreuen  und  E rz iehen  d e r K inder, näm lich 
ü b e r das Spielzeug eingehend un terrich ten  können, ln  noch nicht einem  halben  
Jah re  h a t die A rbeit geschaffen w erden m üssen. D as is t insofern  zu bedauern , 
als sie nun w irklich  zum  T e il n ich t über den V ersuch  h inausgekom m en ist, da 
d ie  einzelnen an sich ungem ein  grossen G ebiete n u r flüchtig berücksich tig t w erden 
konnten. A ndererseits le rn t m an bekanntlich  am  besten  h in terher, w as m an hätte  
tun  oder un terlassen  sollen, und dies w ird  auch dem  fleissig zusam m engetragenen 
W erk e  bei w eiteren  A uflagen zugute kom m en. In  e lf K apiteln  w erden uns vor­
gefüh rt: künstlerische, H and- und K unstfertigkeitssp iele , M aschinenspielzeug und  
m echanische K unstw erke, w issenschaftliche und  G esellschaftsspiele, K am pf-, K riegs-, 
So ldaten -, und  H eldensp iele , F igurensp iele , besonders m it T ie re n , das P uppen ­
oder K inderfigurenspiel, das K inderzim m er, B ilderbücher, M ärchen , Sagen und 
E rzäh lungen , Feste . —  F orscher au f dem  G ebiete der V olkskunde und V ölker­
kunde finden m anche H inw eise und  B eiträge, w ie denn das B uch durchw eg In te r­
essan tes enthält, dem  m an gern nnchgeht, —  w ährend  w ohl so m ancher den Kopf 
schütte ln  und  dafür dankbar sein w ird, dass m an ihm  in se iner K indheit keine
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P läne, Z iele, Idea le  und G esetze erdachte. W enn je  im L eben der M ensch frei 
und unbefangen ist, so is t er es eben als K ind; seine eigene P han tas ie  g ib t den 
D ingen ih ren  W ert. M ir tu t a llem al das H erz weh, w enn ich  beobachten  m uss, 
m it w elchem  A ufwand von M ühen und  K osten einem  K inde die H arm losigkeit 
g eraub t w ird, A nsprüche und Ü bersättigung  vorbereite t w erden. W enn  das Buch 
an so vielen S tellen  au f den Einfluss der U m gebung w eist, so hat es rech t; aber 
es is t ein U nterschied, ob das K ind früh grosse E indrücke durch das B este  in 
der K unst (w ie etw a ein gutes Ö lgem älde, schöne Stiche, eine B ildhauerarbeit usw .) 
im  E lternhause  gew innt, nebenher aber in seinen v ier W änden  g lückselig  das 
a llerein fachste  Spielzeug, die selbstgeschaffene kleine W elt m it L iebe um fängt, 
oder ob dem  K inde alles, w as sein L eben angeht, un te r dem  G esich tspunkte  ge­
n äh ert w ird, den H ildebrand t m it N achdruck  em pfiehlt: „D arum  kann es besonders 
m it den G rundsätzen  e iner künstlerischen  E rziehung  der K inder du rchaus n ich t 
als v ere inbar angesehen w erden, dass man un te r N ichtachtung der V ervollkom m nung, 
die un ser Spielzeug eben in einer v ie lhundertjäh rigen  E ntw icklung erlang t h a t und 
in vollem  G egensatz zu der gesam ten, unsere  K inder um gebenden m odernen K ultu r 
ihnen so einfaches Spielzeug darreicht, w ie es, w ie w ir sehen  w erden, die u n ­
z iv ilisiertesten  V ölker ihren  K indern  n ich t d arb ie ten .“ — An einigen S tellen w erden 
w ir zu seh r daran  erinnert, w elchen P latz  der genannte  V erlag  im  Spielzeughandel 
der R e ich sh au p tstad t einnim m t. D ich ter und S chriftste ller ha tten  ih re  M einung 
abzugeben, w as sie sich oft rech t leicht gem acht haben ; in vielen A ussprüchen  
begrüssen  w ir m it F reu d e  eine A bw ehr gegen Eingriffe in des K indes W elt. So 
sao-t M arx M öller: „V or allen D ingen verlern t ein K ind, w elches zuviel und  zu 
raffiniertes Spielzeug besitzt, das leise Spielen; d iese m odernen M enschen, die da 
je tz t in ‘K unst im L eben  des K indes’ m achen, haben  keine Idee  vom K inder­
gem üt.“ E l i s a b e t h  L e m k e .

A. de Cock en Is. Teirlinck, Kinderspel en kinderlust in Zuid-Nederland, 
met schemas en teekeningen van H. Teirlinck, 4. deel: Ambacht9- 
spelen, raadspelen, schommelspelen. Gent, A. Siffer 1904. 360 S. 8°.

D er vorliegende vierte Band der trefflichen  und  reichen  Sam m lung v läm ischer 
K inderspiele , ü ber dessen  V orgänger w ir oben 12, 374 und  14, 254 berichteten, en thält 
die N achahm ungen von berufsm ässigen  A rbeiten (der H andw erker, B auern, K aufleute, 
B ettler, M usikanten, Soldaten usw .) und sonstigen B eschäftigungen der E rw achsenen, 
die R a tsp ie le  (w ie G erade oder ungerade, F arben ra ten ), denen sich das Suchen 
eines G egenstandes und  das Z iehen von O rakeln  und  Losen anschliesst, und  die 
Schaukel- und  T ragsp ie le , bei denen eine M enge von K inderreim en, K oseliedchen 
und  W iegenversen sam t den M elodien m itgete ilt w erden. Sorgsam  behandelt sind  
auch h ie r die lite rarischen  H inw eise au f verw and te  Spiele und  R eim e in D eutsch­
land, F rankre ich  und  E ng land  sow ie das ausführliche R eg is te r  am  Schlüsse des 
B andes. — Zum  Schlachtspiel (S. 17) verw eise ich noch au f W ickram , W erke  3, 
383; zum  H ängensspielen  (S. 73) a u f R . K öhler, Kl. Schriften  1, 2101. 585; zum  
B ildchenstechen (S. 91) a u f M acropedius Schulkom ödie R ebe lles II , 1 (1535); zum 
F arben ra ten  (S. 108) au f S inger oben 13, 55; zu den R eim en  vom  H ausgesinde 
(S. 279) au f G rim m  KHM. 140, B öhm e, K inderlied  S. 268 und K öhler-M eier, V olks­
lied e r von der M osel Nr. 151. J* B.
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P. H. van Moerkerken jr., De satire in de nederlandsche kunst der 
middeleeuwen. Amsterdam, S. L. van Looy 1904. 5 Bl., 243 S. 8° mit 
39 Abbildungen. 2,50 Fl.
D er H aup tw ert d ieser um fänglichen  und  w ohlfundierten  D ok to rarbeit liegt in 

d e r sorgsam en, m it re ich lichen  Z itaten  ausgesta tte ten  Sam m lung der satirischen  
Züge in der m itte la lterlichen  L ite ra tu r und K unst der N iederlande. In  den L eh r­
ged ich ten  M aerlants, dem  R e in ae rt, den  Schw ankgedichten  und Possen  sucht M. 
d iese auf, geh t dann au f die V orstellungen  von T eufe l und T od , die satirischen  
S ku lp turen  und M alere ien1) ein  und führt end lich  als V orläu fer der N euzeit E rasm us, 
A nna B ijns und P ie te r  B rueghel vor. E in  spä te re r B etrach ter w ird  freilich  aus 
d iesem  M ateria le einiges aussondern , w as w ie die H undsköpfigen und  die E in füssler 
d e r natu rgesch ich tlichen  L eh rb ü ch er w’ohl au f uns kom isch w irkt, ab er durchaus 
nich t satirisch  gem ein t ist, w ird  v ielle ich t zu e iner anderen  G ruppierung  nach den 
G egenständen d e r Satire (S tände, F rauen , L as te r usw .) greifen  und  w ird auch die 
angew andten  K unstm itte l genauer un tersuchen . H ier und da  m öchte sich auch 
eine stärkere  H eranziehung  französischer und deu tscher P ara lle len  und  E inflüsse 
em pfeh len ; ich  denke besonders an B ran ts N arrenschiff und  den in  der F lugb la tt­
lite ra tu r des 16. Jah rh u n d erts  n iedergeleg ten  B ilderschatz  (W ickram , W erke  4, V II. 
5, L X X X V I. T ijd sch r. voor nederl. taalk. 14, 119. O ben S. 5 6 1 und H errigs 
A rchiv 65, 215 ü ber den K am pf m it der Schnecke; oben S. 158 üb er die verkehrte  
W elt). U ngerech t ab er w äre es, w ollte m an n ich t tro tzdem  d ankbar die T ü ch tig ­
keit d e r geleiste ten  A rbeit anerkennen . J . B.

Giuseppe Pitre, Studi di leggende popolari in Sicilia e nuova raccolta di 
leggende siciliane. Torino, C. Clausen 1904. VIIT, 393 S. 8° (Biblioteca 
delle tradizioni popolari siciliane vol. 22).

118 sizilianische Sagen ü b e r einzelne Ö rtlichkeiten , h isto rische P ersonen , v e r­
borgene Schätze, St. P e tru s  und  andere H eilige sow ie ü b e r S teine m it Fuss- und  
H andeindrücken  b ie te t uns der unerm üdliche E rfo rscher ita lien ischen  V olkstum s in 
seinem  neuen W erke. Noch m ehr In te resse  w erden aber die fün f voraufgeschickten  
U ntersuchungen  erregen ; zunächst eine 173 Seiten einnehm ende Studie ü ber die 
bere its  von U llrich, Croce und P itre  se lber behandelte  T a u c h e r s a g e ,  wrelche die 
zah lreichen  Z eugnisse des 12.— 19. Jah rh u n d erts , die m ündlichen  Ü berlieferungen 
des sizilianischen V olkes und  die lite rarischen  B earbeitungen , nam entlich  also 
Sch illers G edicht, g ründ lich  besp rich t und m anches neue M aterial verw ertet. D en 
K ern der bere its  im 1 2 . Jah rh u n d e rt w eit verb reite ten  Sage b ilde t die E rzäh lung  
von einem  T aucher, d e r g leich  einem  F ische im  M eere leb te  und  do rt schliesslich  
seinen  T od  fand; daran  schlossen sich später andere  Sagenelem ente (die V er­
w ünschung se iner M utter, das H olen eines R inges oder B echers aus d e r T iefe, 
d ie V erbindung  m it K aiser F ried rich  II .)  an. D en N am en C ola Pesce le ite t P itre , 
w ohl n ich t fü r jeden  überzeugend, aus dem  germ anischen  N ick (Nix, N ickelm ann) 
ab, der m it St. N ikolaus, dem  P a trone  der F isch e r und  dem  christlichen  N ach­
folger N eptuns, verschm olzen w orden sei. Es folgen kürzere  A rtikel ü b e r die 
listigen B elagerten , die K äse und  andere L ebensm itte l von der M auer herabw erfen , 
um  die F einde  ü ber ih re  N ot zu täuschen  (vgl. dazu E. M eier, Sagen aus Schw aben

1) Hier war ihm L. Maeterlinck (Le genre satirique dans la  peinture flamande 1903. 
Memoires couronnes par l ’acad. roy. de Belgique 62, 4) voraufgegangen.
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1852 No. 393 und  Stöber-M ündel, Sagen des E lsasses 2, Nr. 61), ü b e r die si-zilia- 
n ische V esper (vgl. L ieb rech t, Z ur V olkskunde S. 94), ü b e r K arls V. strenges 
E inschre iten  w ider ungerech te  R ich te r (ähn lich  K am byses bei H erodot; anknüpfend 
an  eine Statue K arls in  P alerm o) und  ü ber die einen B linden beim  G etreidem essen  
betrügenden  B auern , die in die E rde  versinken oder vom Blitze ersch lagen  w erden. 
D ass h ie r ein re iches M aterial m it k ritischer G ew issenhaftigkeit und  w eitem  B licke 
geo rd n e t und verw erte t ist, versteht sich bei einem  W erke  P itre s  von selbst.

B erlin . ___  J. Bolte.

Tlie Shade of the Balkans: being a collection of Bulgarian folksongs and
proverbs, here for the first time rendered into English, together with
an essay on Bulgarian populär poetry, and another on the origin of
the Bulgars. London, David Nutt 1904. 328 S. 8°. 7 sh. 6 p.
D ie vorliegende, n u r anscheinend anonym  ersch ienene erste  A usgabe eng lischer 

Ü bertragungen  von bulgarischen  V olksliedern  is t durch  das Z usam m enw irken eines 
T rium v ira tes zustande gekom m en: die Seele des W erkes is t der bu lgarische D ich ter 
P en tscho  S l a v e j k o f f ,  der auch die einleitende S tudie ü b e r die bulgarische V o lks­
poesie verfasst ha t (S. 25— 87); die von ihm  angeregte Ü bertragung  von 1 0 1  V o lks­
liedern  und  ebensoviel Sprichw örtern  h a t der E ng länder H. B e r n a r d  geliefert 
(S. 91 — 2 32 ), eine daran  sich schliessende U ntersuchung üb er den U rsprung  
un d  die Sprache der u rsp rüng lichen  B ulgaren  h a t E. J. D i l l o n  beiges teuert 
(S. 257— 328).

M an geh t gew iss n icht fehl, w enn m an annim m t, dass das W erk  dem  W unsche, 
fü r B ulgarien  in E ngland Sym pathie zu erw ecken , seinen U rsp rung  verdankt. 
D afü r sp rich t die von persönlichen E rinnerungen  an sein Zusam m ensein  m it 
Slavejkoff belebte E inleitung  B ernards, dafü r auch der poetisch  - patrio tische T ite l 
des B uches, der au f S. 27 begründet w ird, dafü r endlich  und am deutlichsten  die 
von ech te r B egeisterung eines D ichters erfü llte A bhandlung von Slavejkoff. V er­
folgen also auch die H erausgeber keine re in  w issenschaftlichen Ziele, so ist doch 
S . selbst ein viel zu g u te r K enner seines heim ischen V olkstum s und ein zu p ie tä t­
voller H ü ter seines vom  V ate r überkom m enen  E rbes, als dass er n ich t auch  der 
V olkskunde durch  seine P ub likation  zu nützen verstände, vor allem  dadurch, dass 
e r  eine R eihe  b isher noch u n ed ie rte r L ied er aus dem  N achlass seines V aters in 
d ie  Sam m lung aufgenom m en h a t (Nr. 4, 1 1 , 14, 17, 20, 21, 27, 31, 34, 50, 54, 59, 
64, 69, 76, 80, 85, 89, 97, 100), darun te r einige volkskundlich  m erkw ürdige, w ie 
D ie H eirat der Sonne (N r. 1 1 ), D ie L egende vom süssen  B asil (Nr. 50), D ie P est 
und G ott (Nr. 69), D er R itt  P etkanas (Nr. 85), eine noch ungedruck te  V arian te  
aus dem  grossen L iederk re ise  des Lenorenstoffes (vgl. auch A ppendix S. 235— 240). 
D ie  Sprichw örter sind ebenfalls der grossen  Sam m lung seines V aters entnom m en, 
d ie  1889—97 in Sofia erschien  und  die le ider Po litis für seine grosse Sam m lung 
d e r  ngr. Sprichw örter entgangen ist. S ehr zu bedauern  is t die le ider nu r zu oft 
von H erausgebern  populärer Sam m lungen begangene U nterlassungssünde, die 
Q uellen  der L ieder zu verschw eigen, d ie  nu r ganz allgem ein  au f S. 42 genannt 
w erden. N ur die noch unedierten  Stücke sind  durch  den D ruck  im  In h a lts ­
verzeichnis kenntlich  gem acht. Man m uss also m ühsam  nachsuchen, w elche L ieder 
bere its von R osen , D ozon und S trauss m itgeteilt sind, m it deren  Ü bersetzung  und 
A usw ahl übrigens Slavejkoff n ich t zufrieden ist, w eil sie zu w enig die Schönheit 
d e r  bu lgarischen  L ieder im  Auge gehab t hätten . Ü ber die G rundsätze bei der 
Ü bertragung  der vorliegenden Sam m lung vgl. S. 47.
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D iese  Schönheit der bu lgarischen  V olkslieder, die z. B. noch von G ustav 
M eyer geleugnet w urde, hat denn auch S. in  seinem  ein leitenden  A ufsatze nach­
drück lich  beton t (vgl. z. B. S. 4 4 f., 48, 75), w ie e r sich überh au p t bem üht hat, 
den bulgarischen  V olksliedern  zu  e iner gerech teren  W ürdigung , besonders gegen­
ü b er den serb ischen  (S. 75) und  den  rum än ischen  (S. 83 ff.) zu verhelfen. L eider 
ist e r  sich  des inneren  Z usam m enhanges der V o lkslieder zu w-enig bewusst, so 
dass e r  E igenschaften  fü r bulgarisch  ausg ieb t, die auch  denen des übrigen  
B alkans gem ein sind. So e rk lä rt e r  z. B. das L ied  vom „süssen  B asil“ fü r echt 
bu lgarisch  und  m acht dem  R ef. den — übrigens m issverständ lichen  — V orw urf, 
e r habe in  d iesem  L iede das H ero und L eander-M otiv  zu erkennen  gesucht, „nur 
um  etw as zu en tdecken“ (S. 71). N icht in diesem , w ohl ab er in dem  ganzen 
L ied erk re ise , den R ef. in d ieser Z eitschrift 1 2 , 154f. und  in seiner G eschichte 
der byzant. und neugriech. L ite ra tu r S. 126 f. behandelt hat, und  in diesen K reis 
gehört a lle rd ings auch das bu lgarische L ied.

W enn S. w eiter g laubt, dass früher enge B eziehungen bestanden  zw ischen der 
bu lgarischen  und  d e r a ltg riech ischen  P oesie  (S. 49), z. B. in dem  „H ym nus an den 
F rü h lin g “ (S. 48), der ihn  m it R ech t an die g riech ische A nthologie erinnert, so 
hat e r auch  h ie r den w ahren  Sachverhalt, näm lich  d ie  V erm ittlung  durch  die 
spätgriech ische Poesie , verkannt. D as füh rt ihn  denn auch zu ganz falschen 
S chlüssen  ü b e r das A lter der bu lgarischen  V olkspoesie.

H ierin  w ie in m anchen anderen  Z ügen zeig t sich der D ilettant. D as soll 
uns ab er n ich t h indern , den eigentlichen gu ten  Zw'eck der Studie sow ie der ganzen 
Sam m lung anzuerkennen : anzuregen zu einem  ernsteren  S tudium  auch der bulga­
rischen  V olksdichtung, die sich in W esteuropa keiner so m ächtigen F ü rsp recher 
zu erfreuen  hatte  wie die serb ische und griechische, w eil sie zu spät bekannt 
w urde.

L e ip z ig .  K a r l  D ie t e r i c h .

Ellen und Paul Mitzschke, Sagenschatz der Stadt W eim ar und ihrer 
Umgebung. W eimar, H. Böhlaus Nachf. 1904. XVIII, 152 S. 8°.
D ie 204 h ie r durch  den A rchivrat D r. M itzschke und seine G attin  veröffent­

lich ten  Sagen aus W eim ar und  U m gegend sind  m it g rö sse r Sorgfalt aus einer 
w eitschichtigen ä lteren  L itera tu r, die in  den A nm erkungen genau  verzeichnet w ird, 
zusam m engetragen ; etw a ein V iertel stam m t aus neuen E rkundigungen . N eben 
den gew öhnlichen E rzäh luogen  von N am enentstehungen, vergrabenen Schätzen, G e­
spenstern , W assergeis tern , R iesen , F rau  H olle, der w ilden Jag d  erscheinen  m anche 
E rinnerungen  an h is to rische G estalten  w ie die from m e N onne L ukard  ( f  1309), 
L u ther, Faust, d ie  N apoleonischen K riege; auch G oethes Persön lichkeit und  H aus 
is t von sagenhaften  Zügen um w oben (Nr. 80 f. 100 f.), und  g leich  der ertrunkenen  
C hristiane von L asberg  sp ie lt das F räu le in  von G öchhausen in  den Spuksagen 
(Nr. 104. 1 1 0 ) eine R olle . E ine lustige D eutung  g ib t d e r V olksm und (Nr. 5) den 
d ie  H im m elsgegenden bezeichnenden B uchstaben  O. S. W . N. au f den D ächern : 
‘O chse, siehste  W eim ar n ich t? ’ Ü ber den W indnam en Z iegensch inder (Nr. 4) vgl. 
Z tschr. f. dtsch. W ortforschung  1, 269 (1900). A nerkennung verd ien t d e r schlichte 
T on  der D arste llung  und  die A bstreifung des von V ulp ius u. a. e ingeführten  
novellistischen  Aufputzes. J- B.
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Adolf Bastian f.

W ieder ist dem V erein  für V olkskunde ein M itglied entrissen  w orden, das zu 
seinen B egründern  zäh lt und ununterbrochen  dem  A usschuss angehört hat, A dolf 
B astian. F ern  der Heim at, für uns freilich  m ehr ein ersch reckender G edanke, als 
für den unerm üdlichen  W anderer, der in der ganzen W elt daheim  w ar, is t e r am
3. F eb ru a r in P o rt of Spain au f T rin idad  nach ku rzer K rankheit gestorben, 79 Jah re  
alt. E r w ard  in B rem en am  20. Jun i 1826 geboren, stud ie rte  zuers t Ju risprudenz, 
dann N aturw issenschaften  und  M edizin, zuletzt in W ürzburg , wo der von ihm  
hochverehrte  V irchow  sein L eh rer war. 1850 bestand er das D oktorexam en und 
tra t im  Jah re  darauf, zunächst als Schiffsarzt, die erste  se iner neun W eltre isen  an, 
die fast ein D rittel seines L ebens ausfüllen . G leich d iese erste  dauerte  acht 
J a h re ; die letzte begann e r im N ovem ber 1908. In  unserm  V erein  h a t e r V or­
träge über den F etisch ism us und ü b er die V erb le ibso rte  der abgeschiedenen Seelen 
gehalten , w elch le tz ter sich zu einem  B üchlein  ausw uchs. Seine Schriften  h ier 
aufzuzählen, auch n u r die selbständ ig  als B ücher oder B roschüren  erschienenen, 
m uss ich un te rlassen : sie gehen in die D utzende. Ih re  W irkung  w ürde grösser 
gew esen se in , hätte  B astian  einen verständ licheren , übersich tlicheren  Stil g e ­
schrieben. A ber die G edanken und V ergleiche, die ihm  aus der Fü lle  des G e­
schauten  und D urchforschten  sowie einer erstaunlich  w eiten L ek tü re  zuström ten, 
du rchbrechen  alle Schranken des Satzbaues und zerstören  ihn durch beständige 
Paren thesen  und  E inschachtelungen, w as neben den vagen, das N achschlagen u n ­
m öglich m achenden Z itaten selbst den geduld igsten  und  lernbeg ierigsten  L eser 
erb ittert, e rm attet und abschreckt. D en bald  klagenden, ba ld  zornigen K ritikern  
gab B astian „eine gew isse U m w ölkung in der D arste llung“ se iner G edanken zu; 
aber es w ar le ider oft m ehr als das: völlige V erhüllung  und D unkelheit. U nd 
dabei b rachen aus ih r in g länzender D iktion Stellen k la rs te r A nschaulichkeit und 
w ahrhaft poetischen Schw unges hervor. Bei a lle r Ä hnlichkeit der Form  w ar er 
in der R ed e  verständlicher, schon w eil seine lebhafte B etonung die Ü bersich t ü ber 
die Sätze erleichterte . A uf seine T ätigkeit als U n iversitä tsleh rer hat er kaum  
G ew icht gelegt.

B astian w ar w eder ein E thnolog  noch ein G eograph im  gew öhnlichen Sinne. 
So dringlich e r nach Sam m lung des rea len  vö lkerkundlichen M aterials schrie, ehe 
es zu spät sei, n icht be irrt durch Spott, so unab lässig  er seinem  M useum neue 
Schätze zuzuführen strebte, so haben ihn doch die Sachen vornehm lich angezogen 
als E rzeugnisse  des sie hervorrufenden  G edankens. E r w ar psychologisch  gerichtet, 
aber n icht au f eine deduktive P sychologie, sondern  au f eine induktive, em pirische, 
naturw issenschaftliche, und nicht beschäftig te ihn  die psychische Anlage des E in ­
zelnen, sondern die der G em einde, des V olkes. Ü ber den V ölkergedanken im 
A ufbau  e iner W issenschaft vom M enschen schrieb  er 1881 und verstand  u n te r 
dem  V ölkergedanken die A nschauungen eines V olkes, die a llen  seinen A ngehörigen 
gem ein  sind und  ers t die G rundlage b ilden  fü r das ind iv iduelle  D enken des ein­
zelnen V olksgenossen. D er V ölkergedanke en ts teh t aus den E lem entargedanken, 
den ersten  gem einschaftlichen G edanken der ältesten , einfachsten V ölker, die, der 
physischen E inheit des M enschengeschlechts entsprechend, übera ll d ieselben sind. 
D ifferenziert w erden d iese G rundtypen  durch  die besonderen  örtlichen  E inflüsse 
ih re r geographischen  P rov inz, durch  die geistige A rbeit E inzelner und durch E in ­
w irkungen aus anderen  geographischen  Provinzen. V erg leichend  betre ib t B astian 
seine ethnologische Psychologie und in h is to rischer B etrachtung. „D er M ensch 
in der G eschichte, zu r B egründung  e iner psychologischen W eltanschauung“ lau tet 
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der T itel seines d reibändigen, 1860 ersch ienenen  W erkes. E r ist ein N achfolger 
und Fortse tzer H erders, und w enn er, kein m edizin isch  - na tu rw issenschaftlicher 
E thnolog, v ie lm ehr das geistige Leben d e r V ölker, w ie es sich in R elig ion, Sitte, 
R ech t, H andw erk  und K unst äussert, h isto risch  und  vergleichend erforscht, so da rf 
ihn die V olkskunde m it vollem  R ech t für sich in A nspruch nehm en, ohne der 
B erliner A nthropologischen und der A frikanischen G esellschaft ihren B egründer 
en treissen  zu w ollen und zu dürfen .

Als sein augenfälliges D enkm al s teh t das 1886 eröffnete M useum  fü r V ö lker­
kunde da. W er noch die beiden e thnographischen  Säle —  und  den K eller m it 
den vaterländischen A ltertüm ern  — im M useum  am L ustgarten  gekannt ha t und 
dam it den stolzen B au an der K öniggrätzer S trasse vergleicht, d e r seine reiche 
H abe n ich t m ehr zu fassen verm ag, dem  w ird das H erz aufgehen in B ew underung 
fü r den M ann, der, fü r sich selbst bedürfn islos und  bescheiden, fü r sein M useum 
zu bitten n icht verschm ähte und allerw ärts  se lb st sam m elte oder zum  Sam m eln 
anregte. M ehr als durch  seine zah lreichen  Schriften  w ird seine L ehre  und sein 
B eispiel von d iesen R äum en  aus anfeuernd  und  fö rdernd  w eiterw irken.

M a x  R o e d ig e r .

Anna Weinhold f.
Am 4. April versch ied  in M eran F rau  Anna W einhold  geb. E llger, die h in ter- 

b liebene W itw e des B egründers unseres V ereins. Nach ih res M annes T ode w ar 
d er V ereinsam ten, durch K ränklichkeit G equälten  das L eben  zu e iner B ürde  g e ­
w orden, von der befreit zu w erden sie sich sehnte. N ach k u rzer K rankheit, un ter 
F reunden , und in ih ren  le tz ten  T agen  noch erfreu t durch  d ie süd liche F rü h lin g s­
landschaft ist sie sanft erlöst w orden. Sie w ar unserm  V erein  treu  zugetan und  
seit ih res  G em ahls T ode M itglied des A usschusses. D er N am e W einhold  ver­
schw indet je tz t aus unseren  L isten, ab er n ich t aus unseren  H erzen das A ndenken
an ihn. M a x  R o e d ig e r .

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

F r e i t a g ,  d e n  2 0 . J a n u a r  1905. H err D r. Ed. H a h n  legte verschiedene vo lk s­
tüm liche G ebrauchsgegenstände vor, von denen besonders ein verste llbarer hö lzerner 
L ichthalter, sogen. K rüsel, aus L übeck  und ein russisches W aschgefäss he rv o r­
gehoben  zu w erden verdienen. — D arau f sprach H err Prof. D r. A. H e u s l e r  über 
L ie d  u n d  E p o s . E pen sind bei den G erm anen nicht von Anfang an und auch 
nich t überall vorhanden gew esen. In  der stabreim enden  Zeit ha tten  nur die E ng­
länder ein  w eltliches E pos; in D eutsch land  finden w ir erst im 1 2. Jah rh u n d ert 
Spielm annsepen und  V olksepen, und  die Is länder haben  den S chritt zum Epos nie 
getan. D agegen is t a llen  germ anischen  V ölkern  das kurze stabreim ende L ied  e r­
zählenden In h a lts  gem einsam  (E ddaliedei-, H ildebrandslied , K am pf um Finnsburg).
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W enn som it das erzählende Lied gegenüber dem  Epos die ältere, a llgem einere 
G attung darstellt, so erheb t sich die F rag e : W ie verhalten  sich d ie  E pen zu den 
L iedern, und w ie gelangte  m an vom L iede zum  E pos? U nter den versch iedenen  
T heo rien , die d iese F rage  zu beantw orten  versuchten , h a t die Sam m el- oder 
Sum m ierungstheorie Lachm anns die m eiste Z ustim m ung gefunden. D as k lassische 
O bjekt dafür w ar das deutsche N ibelungenlied. E ine V ereinigung e iner A nzahl 
von E inzelliedern , die durch einen oder m ehrere S am m ler zusam m engefügt w urden, 
sollte das Epos ergeben haben. G egen d iese A nnahm e sind indessen eine R e ih e  
schw erw iegender B edenken erhoben w orden. D ie einzelnen L ieder lassen sich im 
Epos n icht m ehr erkennen; grosse P artien  der D ichtung sind ohne V orw ärts­
bew egung, so dass sie als selbständige L ieder nicht gedacht w erden können; auch 
m üsste  d e r p lanm ässige Z usam m enhang des Epos schon in grossen Zügen vor­
geschw ebt haben. D em nach m üssten die alten L ieder m eh r oder w eniger episodisch 
gew esen sein, kaum  eines w ürde eine G eschichte bis zum  Schluss erzäh lt haben. 
E ine D urchsich t der uns erhaltenen stabreim enden L ieder erw eist d iese A nnahm e 
als irrig ; d ie L ieder behandeln v ielm ehr alle  eine abgeschlossene F abel. L ied­
inhalt und Sage (epische F abe l) w aren dasselbe. D em nach ste llt sich uns das 
Epos n icht als eine Sum m e von E inzelliedern  dar, der U nterschied  zw ischen 
beiden is t v ielm ehr im Stil zu suchen. D as L ied  behandelt eine Sage in g e ­
dräng ter K ürze, w ährend das Epos sich e iner behaglichen B reite der D arstellung  
bedient. Um vom L ied zum  Epos zu gelangen, dürfen w ir also n ich t addieren , 
sondern  m üssen eine A ufschw ellung von innen heraus, eine V erb re iterung  des 
Stiles annehm en. D ie alten L ieder sind für das Epos wohl die Q uellen, n ich t aber 
die B austeine gew esen. — H err Prof. D r. R o e d i g e r  ers ta tte te  den B erich t ü ber 
die T ätigkeit des V ereins im Jah re  1904, wobei er dem hohen U nterrich tsm in isterium  
für die w iederum  gütig  gew ährte  U nterstü tzung  den D ank des V ereins aussprach . 
H err A s c h e r  legte den K assenberich t vor. In  den A usschuss w urden gew ählt: 
F rau  G eheim rat W einhold, F räu lein  E. L em ke und die H erren  B astian, B ehrend, 
F riedei, H eusler, M ielke, M oebius, Sam ter, E rich  Schm idt, Schulze-V eltrup, Voss.

Freitag, den 24. Februar 1905. D er erste V orsitzende eröffnete die S itzung 
mit der V erlesung  eines Briefes des H errn  G eh. R eg .-R a tes  M oebius, in w elchem  
d ieser für den G lückw unsch des V ereins an lässlich  seines 80. G eburtstages dankte. 
H err F abrikan t S ö k e la n d  verlas versch iedene R ek lam ezette l e iner B erliner K arten ­
schlägerin und gab einen kurzen Ü berblick  ü ber die D eutungsversuche der be­
kannten  Sator A repo-Form el. — Sodann sprach H err P rof. D r. H. G u n k e l  über 
hebräische M ythologie. Im  M ythus tre ten  G ötter als handelnde P ersonen  auf, in 
der Sage dagegen M enschen. D eshalb  is t die D arstellungsw eise des M ythus viel 
ungeheu rer; fü r ihn gelten  andere  V oraussetzungen  und andere  D im ensionen als 
für die Sage. D er M ythus ist die D ich tung  der U rzeit, e r ist vorh isto risch ; die 
histo rische Zeit h a t keine M ythen m ehr geschaffen. U ngeheure Leidenschaften 
der U rm enschen haben darin  ih ren  A usdruck gefunden. U rsprünglich  enthalten  
die m ythischen B ilder den ersten  V ersuch  von N atu rerk lärungen ; gew altige N atu r­
erscheinungen  w erden darin  personifiziert. S päter w ird der M ythus losgelöst von 
der N aturbegebenheit und  erschein t nun als einm aliges G eschehnis in der U rzeit. 
D ie L ebenszeit des M enschen ist nu r ein T ag  zw ischen der U rzeit und der End­
zeit. D ie Eschatologie en thält im  w esentlichen n ichts anderes als U m deutungen 
von U rm ythen. D as alte Is rae l w ar den M ythen n ich t günstig , denn der Zug im 
Juden tum  geht au f den M onotheism us; zum M ythus sind aber m indestens zwei 
G ötter nötig. E inen E rsatz für die heidn ischen  M ythen findet das Juden tum  in 
den G eschichten zw ischen G ott und der M enschheit. D a aber der M ensch kein
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w ürd iger G egner G ottes ist, so is t d ie Sache entschieden, sobald  der H err auftritt. 
In d iesen  abgeblassten  M ythen hande lt zuerst d e r M ensch, und dann en tscheidet 
G ott. In  früher Z eit ab er e rtrug  Is rae l noch vo lkstüm liche M ythen, die, sow eit 
w ir sehen können, a lle  ausländ ischen  (babylonischen und ägyptischen) U rsprungs 
w aren. E s w erden in der B ibel zw ar keine M ythen erzählt, ab er es finden sich, 
besonders bei den P ropheten , eine R e ih e  von A nspielungen (z. B. in einem  poli­
tischen  Spottlied au f den König von B abel), d ie doch nu r dann einen Sinn haben, 
w enn sie au f das V erständnis des V olkes rechnen durften . D er R ed n e r g ing nun 
au f einzelne B eispiele näh er ein. Aus der reichen F ü lle  des D argebotenen m ögen 
d er g rosse F lutm ythus, der M ythus vom Leviathan und d e r von dem  G ottesbaum , 
d er die ganze W elt beschatte t (Ezech. 31), hervorgehoben w erden. D ie E schatologie 
behandelt e igentlich  nur den U ntergang  Israels, e rw eitert sich aber zum U nter­
gang  d e r W elt und w ird dann angefü llt m it m ythologischen A nschauungen. Auch 
d er M essiasgedanke gehö rt zu den ursp rüng lich  m ythologischen V orstellungen. 
D eutlich  lassen  sich b isw eilen  abgeblasste  M ythen noch in sagenhaftem  G ew ände 
erkennen, besonders wenn dabei die N am en der handelnden Personen  zu Hilfe 
kom m en, w ie in der E rzäh lung  von E sther. M ardochai und E sth e r lassen noch 
m it vö lliger K larheit ih re  H erkunft von M arduk und Is ta r  erkennen ; H am an und 
V asth i, d ie G egenspieler, hält m an für elam itische G ottheiten, so dass die ganze 
E rzäh lung  sich uns darste llen  w ürde als ein K am pf babylon ischer G ötter gegen 
elam itische. Von anderen E rzählungen, die m ythischen U rsp rung  verm uten lassen, 
sei n u r an die G eschichte von Jonas, die H im m elfahrt des E lias, den Sonnen­
helden  Sim son und an Jeph thas T och te r erinnert. Von allen den erw ähnten M ythen 
hat jedoch k e iner eine Stelle in der jüd ischen  R eligion. —  D er V ortrag  fesselte 
das In teresse  der A nw esenden b is zum  Schluss und  veran lasste  eine lebhafte 
D iskussion, an der sich besonders die H erren  Bolte, H ahn, H eusler, R . M. M eyer 
und R o ed iger beteiligten. — D er erste V orsitzende teilte  die W iederw ahl des 
H errn  G eheim rat F riede i zum  O bm ann dos A usschusses mit.

F r e i t a g ,  d e n  24 . M ä rz  1905. D er erste V orsitzende w idm ete dem  in Port 
of Spain im  A lter von 79 Jah ren  verstorbenen M itgliede des A usschusses, H errn  
G eheim rat A. Bastian, herzliche G edenkw orte und gab einen kurzen Ü berblick 
über das L ebensw erk  des D ahingeschiedenen. — Ü ber V o tiv e  u n d  W e ih e g a b e n  
berich tete  H err D r. E d. H a h n  im A nschluss an R . A ndrees ‘V otive und W eih e ­
gaben  des katholischen V olkes in Süddeu tsch land’. E inzelne B em erkungen  fügten 
der seh r gründlichen  D arstellung  hinzu die H erren  Sökeland, M inden. R oed iger 
und E berm ann. — F ern er zeigte H err Prof. Dr. R o e d i g e r  einen R um m elpott vor. 
d. h. ein prim itives Instrum en t, dem  die K inder zw ischen N iederrhein  und Schlesw ig 
bei U m zügen in der W eihnach ts- oder Fastnach tsze it eintönige W eisen  entlocken, 
um  die O rtsbew ohner zu m ilden  Spenden zu bew egen. Von den Liedern, die von 
den K indern dabei abgesungen w erden, te ilte  d e r H err V ortragende m ehrere Proben 
m it. B em erkungen schlossen daran  an die H erren  Sökeland, M inden und Schulze- 
V eltrup.

0 .  E b e r m a n n .
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Posen, J. Jolowicz 1904. — Historische Monatsblätter für die Provinz Posen, hsg. 
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Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten, herausg. von 0 . H e i l ig  und Ph. L e n z , 0, 1.
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Zeitschrift für österreichische Volkskunde, redigiert von M. H a b e r la n d t ,  10, G. 11, 1—2.
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P. S a r to r i ,  0 . S c h e l l  und K. W eh rh a n , 2, 1. Elberfeld, Baedeker 1905.

A n a l e c t a  Bollandiana, ed. C. de S m e d t , F. van O rtr o y , J. van den G h e y n , H. D e le -  
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1905. . . -

Chronik der ukrainischen Sevcenko-Gesellschaft der Wissenschaften in Lemberg 1904 (19, 3).
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London, D. Nutt.
Journal of american folk-lore, editor A. F. C h a m b e r la in , Nr. G7—68 = Vol. 17, 4 (Okt.- 
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Revue des traditions populaircs, recueil mensuel de mythologie, litterature orale, etlino- 
graphie traditionnelle et art populaire [Red. Paul S e b i l lo t ] .  'JO, 1—4 (Jan.-April).
Paris, E. Lechevalier, E. Leroux et E. Guilmoto 1905.
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publie par P. M ey e r  et A. T h o m a s  34, 1 (No. 133). Paris, E. Bouillon 1905.
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Volkskunde, Tijdschrift voor nederlandsche Folklore onder Rcdactie van Pol de M ont en
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Mitteilung an unsre Mitglieder.
Unsre verehrlichen Mitglieder machen wir darauf aufmerksam, dass 

die vortreffliche Z e i t s c h r i f t e n s c h a u ,  die der Verein für hessische Volks­
kunde als Beilage zu seiner Zeitschrift herausgibt und die er zu einer 
volkskundlichen Bibliographie zu erweitern gedenkt, durch uns zu dem 
ermiissigten Preise von 2 Mark pro Jahr bezogen werden kann. Bestellungen 
bitten wir an H errn Professor Dr. M. K o e d i g e r  (Berlin SW., Gross­
beerenstrasse 70) zu richten.

Der Vorstand des Berliner Vereins für Volkskunde.

Jahresbeitrag der Mitglieder.
W ir bitten die Bem erkung unten auf der zweiten Seite des Umschlags 

zu beachten.
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